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M. S. Gorbatschows Interview
für das Zentralfernsehen am 23. Juli 1989

Schlußwort M. S. Gorbatschows 
auf der Beratung im ZK der KPdSU

Korr.: Michail Sergejewitsch, 
heute haben wir an Sie eine Fra­
ge. die alle Sowjetmenschen be­
wegt. Wie Ist Jetzt die Lage In 
den Gruben der Kohleregionen 
des Landes?

M. S. Gorbatschow: Ich stimme 
Ihnen zu, daß diese Frage alle 
Sowjetmenschen bewegt. Es kann 
auch nicht anders sein: Geht es 
doch um sehr ernste Dinge, die 
die Interessen des Volkes be­
treffen und direkt damit verbun­
den sind, wie es bei uns um die 
Umgestaltung bestellt ist. Wir 
haben schwere, unruhige, viel­
leicht sogar dramatische Tage 
durchlebt Ich sage das nicht, 
um die Situation zuzuspitzen. Ich 
schätze real das ein, was ge­
schieht Ich werde Jetzt nicht 
auf die Ursachen eingehen, die 
der Zuspitzung der Situation zu­
grunde liegen und die Bergarbei­
terstrelks in den Kohlebecken 
des Landes verursacht haben. 
Auf diese Frage werde ich spä­
ter zurückkommen.

Ich muß einfach sagen, wenn 
diese Situation sich weiter ent­
wickelt hätte. Ich meine darunter 
vor allem zeitlich, wenn diese 
Spannung weiter angehalten hät­
te. wenn sich ihr auch Arbeitskol­
lektive anderer Zweige ange­
schlossen hätten. so wäre sehr 
vieles in Gefahr geraten. Deshalb 
' erstehe ich auch Ihre Frage, 

.e dadurch diktiert ist. daß die 
Menschen wissen wollen, was 
denn eigentlich geschieht. wie 
Jetzt die Lage ist.

Ich möchte zunächst sagen, 
daß das Zentralkomitee. der 
Oberste Sowjet der UdSSR und 
die Regierung, alle Verwaltungs­
organe. die mit der Kohlegewin­
nung verbunden sind, sehr gründ­
lich gearbeitet haben. Wir muß­
ten Tag und Nacht eine lebendige 
Verbindung mit diesen Rëglonen 
zwecks Analyse konkreter Fra­
gen unterhalten und die Situation 

'l beachten, die infolge der Streiks 
n entstanden ist. In alle Kohlege­

winnungszentren wurden Vertre­
ter des ZK und der Regierung 
entsandt. Aktiv beteiligten sich 
an der Erörterung des gesamten 
Fragenkomplexes die Deputierten 
des Obersten Sowjets und der 
Oberste Sowjet selbst. Kurzum, 
wir waren alle damit beschäftigt 
Ich glaube, das ist verständlich. 
’vie ich schon sagte, das Ist eine 

( zuernste Frage.
Letzten Endes ermöglichte die­

se gemeinsame Arbeit, zur Erörte. 
rung des gesamten Fragenkomple­
xes und zu entsprechenden Über­
einkünften zu gelangen. Diese 
Arbeit verlief in guter Atmosphä­
re anspruchsvoll seitens der 
Bergleute, aber auch in einer 
konstruktiven und realistischer 
Atmosphäre. Das ist wohlbemerkt 
sehr wichtig.

Korr.: Und hat gewisse Resul­
tate gezeigt! gt..

M. S. Gorbatschow; Jawohl. 
Die Atmosphäre war realistisch. 
Und Ich möchte bei diesem Wort 
bleiben, denn die Menschen ver­
stehen, daß alle unsere Ressour 
cen ausgeschöpft sind1 und daß 
keine zusätzlichen Möglichkeiten 
bestehen. Was die Hauptsache 
ist. die Menschen verbinden die 
Lösung der Hauptfragen einfach 
mit der Veränderung der Situa­
tion. mit der Entwicklung der 
Wirtschaftsreform, mit der Ver­
änderung der Methoden der Wirt­
schaftsführung, damit das alles 
Möglichkeiten für eine 'Initiativ- 
volle Arbeit eröffnet und hilft, 
ein neues Niveau der Arbeitspro­
duktivität zu erzielen. andere 
Resultate sowie hohe Einkünfte 
zu erhalten und über sie so zu 
verfügen, daß die Spannung nach­
läßt.

Selbstverständlich haben sich 
bei den Bergleuten Fragen an­
gehäuft. die zu lösen waren, und 
zwar unverzüglich. Es handelt 
sich um solche Fragen, die di­
rekt die Arbeitsbedingungen be­
treffen All das ist behandelt
worden. Im Grunde genommen
sind allerorts schon Protokolle 
aufgestellt und Dokumente unter 
allgemeinem Einverständnis vor­
bereitet worden. Diese Dokumen­
te sind ein Ergebnis der gemein­
samen Bemühungen. Sie wider­
spiegeln unsere heutigen Möglich­
keiten und die Wahrnehmung der 
Situation durch das Zentrum so­
wie durch die Bergleute selbst. 
Also kann man auf eine sehr 
wichtige Etappe zurückblicken. 
Sie ist, wie ich schon sagte, im 

K' Geiste der großen Zusammenar­
beit und des Einvernehmens zu­
rückgelegt worden. Das schätzen 
wir auch.

Besonders sei betont, daß die 
Menschen in dieser komplizierten 
Situation sehr verantwortungsvoll 
und abgewogen agierten. Sie ha­
ben es vermieden, daß Jemand 
diese angespannte Situation zu 
anderen verwerflichen Zwecken 
ausnutzte. Auch das schätzen wir.

Man kann Jetzt darüber spre­
chen, wie sich die Situation in 
den Kohlegruben dank der gé-

lm Kolchos „Sarja“, Rayon 
Kellerowka wird der Mals auf 
einer Fläche von 1 268 Hektar 
angebaut Sofort nach dem Ab­
schluß der Malsaussaat gingen 
die Mechanisatoren an die Saat­
pflege Sie haben rechtzeitig 
das Blindeggen durchgeführt und 

• sind zur Zelt mit der Zwischen 

meinsam geleisteten Arbeit gegen 
den heutigen Morgen gestaltet 
Gestern abend, heute nacht und 
am Morgen sprach ich so gut 
wie mit allen Regionen, wo die 
Bergleute die Arbeit niedergelegt 
haben.

Korr.: Zum Ausruhen blieb kei­
ne Zelt...

M. S. Gorbatschow: Das stimmt, 
ich glaube. es war niemandem 
danach, sich zu erholen An der 
Basis arbeiteten die Vertreter des 
Zentrums mit den Bergleuten Tag 
und Nacht. Hier verlief die Ar­
beit 1m gleichen Rhythmus, da 
immer wieder Fragen aufkamen.

Korr.: Fragen kommen auf, sie 
müssen beantwortet werden.

M. S. Gorbatschow: Jawohl, 
man muß sie beantworten. Der 
Kusnezker Becken hat die Arbeit 
aufgenommen. Auch Karaganda 
arbeitet. Selbstverständlich muß 
man auch den Donez-Becken er­
wähnen. Die gemeinsame Arbeit 
der Kommission unter der Leitung 
des Genossen Rjabew und den 
Vertretern der Bergleute ist dort 
abgeschlossen worden — Doku­
mente sind vereinbart und unter­
zeichnet worden. Zur Zelt arbei­
ten die Bergleute von Makejew- 
ka und in anderen zwei bis drei 
Städten. In einigen anderen Ge­
bieten soll die Arbeit nachts wie­
deraufgenommen worden.

In Donezk wird das, was getan 
worden Ist. unterstützt, aber man 
ist Immer wieder besorgt, ob es 
denn1 Garantien dafür gibt, daß 
die Vereinbarungen wirklich ein-, 
gehalten, werden, daß die Ange­
legenheit Erörterungsgegenstand 
auch Im Obersten Sowjet und In 
der Regierung sein wird. Das be­
zieht sich natürlich auch auf Fra. 
gen. die an der Basis gelöst wer­
den müssen Ich denke, man kann 
schon die Menschen verstehen, 
sie haben in gewissem Maße kein 
Vertrauen mehr. Daher will Ich 
die Kumpel von Donezk beruhi­
gen und ihnen versichern: Alles, 
was N. L Ryshkow und ich in 
unserem Telegramm sagten. all 
das. was vereinbart worden Ist. 
wird Gegenstand von Beschlüssen 
sein und unter Beteiligung von 
Kumpeln selbst in höchstem Maße 
verantwortungsbewußt behandelt 
werden

Korr.: Das muß wahrscheinlich 
auch noch deshalb gesagt werden, 
well sich das, wie die TASS mlt- 
teilte, nicht allein auf die Kum­
pel von Donezk bezieht.

M. S. Gorbatschow: Gut, daß 
Sie daran erinnert haben. Man 
ruft gegenwärtig telefonisch an. 

schickt Telegramme und fragt. Das 
und das Ist bezüglich so einer 
Region gesagt worden. ist aber 
bezüglich anderer Regionen unter­
lassen worden, ich muß mit aller 
Gewißheit bestätigen: Die zur 
Lösung der von den Grubenar­
beitern gestellten Fragen vorge­
merkten Maßnahmen beziehen sich 
auch auf die anderen Regionen. 
Soeben unterhielt Ich mich auch 
mit Genossen Gorschkow. Stell­
vertretenden Vorsitzenden des Mi­
nisterrats der Russischen Födera­
tion. und mit dem Genossen Mel­
nikow. Sekretär des Gebietspartel­
komitees der ASSR der Komi. 
Auch bei ihnen geht die Ausar­
beitung von Dokumenten mit den 
Kumpeln von ..Workutaugol“ 
und ..intaugol" zu Ende. Auch 
dort wird gefragt. Aber das. was 
bezüglich Kusbass und Donbass 
gesagt wurde, trifft das auch auf 
uns zu? Ich wiederhole nochmals: 
Es trifft auf alle zu. Um mehr, 
da wir keine Unaufmerksamkeit 
bei der Realisierung dessen zu­
lassen dürfen, was bezüglich der 
Im Norden, hinter dem Polarkreis 
arbeitenden Kumpel vereinbart 
worden ist.

Im großen und ganzen geht es 
um alle Kumpel. ..Rostowugol“ 
arbeitet. Es gibt Kohleregionen, 
wo die Bergarbeiter die Arbeit 
überhaupt nicht niedergelegt hat­
ten. Die Situation ändert sich al­
so heute zum besseren. Und Ich 
will im Moment von unserem Ge­
spräch Gebrauch machend, den 
Kumpeln sagen, daß wir das hoch 
einschätzen Ihre Prinzipienfestig­
keit. was die aufgeworfenen Fra­
gen und deren Erörterung betrifft 
Sowie Ihren Realitätssinn vom 
Standpunkt dessen, daß sie sich 
der Bedeutung ihrer Arbeit für 
das Land bewußt sind

Das weitere Andauern dieser 
Situation, um so mehr deren Ver­
tiefung hätte sich ernsthaft auf 
die Ökonomik des Landes auswlr. 
ken können. Und was stellt die 
Ökonomik dar? Das bedeutet, 
daß die entstandene Situation 
das Leben des ganzen Landes be­
einträchtigt hätte Deshalb bin 
ich der Meinung, daß unser gan­
zes Volk die Tatsache würdigt, 
daß die Kumpel heute die Arbeit 
wiederaufgenommen haben.

Korr.: Michail Sergejewitsch, 
womöglich ist die Frage, die ich 
stellen möchte, verfrüht Wahr­
scheinlich ist eine gewisse Zelt- 
spannt* notwendig, um vieles ge-

Auf der Basis des
r< ihenbearbeltung beschäftigt 
Die Malsanbauer Eduard Radtke 
Sergej Kasko, Eduard Glesmann, 
Valerl Gellert und Anatoli Gra 
bowskl bedienen Ihre Landtecti 

dankllch zu verarbeiten und zu 
begreifen, und dennoch möchte 
ich fragen: Welche Lehren und 
Schlüsse kann man heute aus der 
entstandenen Situation ziehen?

M. S. Gorbatschow: Sie haben 
recht. Schlüsse werden gezogen 
werden, doch für grundsätzliche 
Schlüsse Ist es In der Tat zu früh. 
Die Zelt ist zu kurz bemessen, um 
so mehr, da wir damit beschäftigt 
waren, der Situation die Span­
nung zu nehmen, sie zu entwir­
ren und alle Probleme zu behan­
deln. um die Arbeit in eine nor­
male Bahn zu leiten.

Dessenungeachtet haben wir 
Im Zusammenhang mit dieser An­
gelegenheit auch schon Jetzt et­
was zu sagen,. Das ist vor allem 
die Tatsache, daß wir die Umge­
staltung brauchen. Natürlich ha­
ben sich In den .Kohlebecken, in 
den Bergarbeitersiedlungen, in 
den Arbeltsverhältndssen der 
Kumpel und Insgesamt in der 
Entwicklung dieser Branche viele 
Probleme angehäuft Aber diese 
Probleme sind in Jeweiligem Ma­
ße in allen Bereichen sowohl der 
Wirtschaft als auch des sozialen 
Lebens des Volkes akut Deshalb 
gilt es. vieles auf dem Wege der 
Umgestaltung tatsächlich ein­
schneidend zu ändern und die 
Lebensbedingungen der Menschen 
zu verbessern. Heute Ist diese 
Frage aufgeworfen worden.

Aber auch die anderen erwar­
ten und erhoffen Besseres. Das 
kann ausschließlich auf Umge­
staltungwegen erzielt werden. Ge­
rade daher bestätigt das Leben In 
einer so zugespitzten Form ein 
weiteres Mal die Notwendigkeit 
einer Umgestaltung

Und zweitens. Die Umgestal­
tung muß entschiedener durchge­
führt werden. Dieser Gedanke 
zieht sich durch die Reden der 
Bergarbeiter. Sie sagen es rund­
heraus. Wir sind uns der be­
schränkten Möglichkeiten des 
Landes und dessen bewußt. daß 
diese Möglichkeiten vergrößert 
werden können, wenn unser Land 
entschieden den Weg der Verän­
derung der Methoden der Wirt­
schaftsführung geht. Es gibt Ge­
setze. die, wie man annehmen 
könnte, der Veränderung der 
Methoden der Wirtschaftsführung, 
der Arbeit auf neue Art einen 
breiten Weg eröffneten. Doch Ih­
rer Anwendung stehen sehr viele 
Hindernisse Im Weg Und nun 
sind die Kumpel. die Arbeiter­
klasse. und Ich habe das übrigens 
schon in Leningrad gehört, was 
Ich bereits mitteilte, unzufrieden 
damit, wie die Umgestaltung und 
die Wirtschaftsreform vonstatten 
gehen.

Ich bin der Ansicht, daß das ge­
wichtige Wort der Arbeiterklasse 
alle — sowohl Im Zentrum als 
auch vor Ort und in dem Wirt­
schaftszweigen — zum Nachden­
ken anregen wird. Die Hauptsa­
che aber ist. die erforderlichen 
Maßnahme^ zu ergreifen, um al­
les zu beseitigen, was der ent­
schiedenen Umgestaltung der 
Wirtschaft im Interesse des Lan­
des, im Interesse des 
Volkes hinderlich ist. Das Ist ei­
ner der Schlüsse, der gegenwärtig 
zweifelsohne aus der entstande­
nen Situation folgt. Die Kumpel 
haben sich für das Äußerste ent­
schieden. Ich bin der Meinung, 
daß dies übrigens nicht der rich­
tige Weg Ist, denn er nimmt uns 
den Arbeitsrhythmus. Doch die 
Bergleute werden Gründe dafür 
gehabt haben. und das einzige, 
was sie dennoch nicht zuließen, 
Ist die Tatsache, daß sie die Si­
tuation Ihren Händen nächt ent­
gleiten ließen.

Korr.: Sie hielten sie unter 
Kontrolle.

M. S. Gorbatschow: Sie hiel­
ten sie unter Kontrolle, und das 
würdigen wir. Doch sie haben 
die' Frage richtig aufgeworfen, 
und die Arbeiterklasse stellt die 
Frage richtig. Dies Ist. würde ich 
sagen, eine der ernsthaftesten 
Schlußfolgerungen, die Ich her­
vorheben wollte. Die Arbeiter 
nehmen die Angelegenheit gründ­
lich In ihre Hände. Und trotz all 
der Dramatik der Ereignisse be­
geistert mich das sehr

Was noch unverkennbar ist: Im 
Zentrum muß man viele Fragen 
schneller lösen, damit sich die 
Arbeitskollektive engagiert der 
Umgestaltung und der praktischen 
Realisierung der ökonomischen 
Reform anschileßen und mehr tun 
können, als bis Jetzt getan wurde. 
Die Arbeit der Kommission In 
den Kohlenbecken hat gezeigt, 
daß es viele Fragen gibt, die man 
noch vor einem, vor zwei oder 
gar vor drei Jahren hätte lösen 
sollen. Und dafür braucht man 
keine Beschlüsse des Zentrums.

Korr.: An der Basis.
M. S. Gorbatschow: An der 

Basis. Gehört sich denn so was. 
wenn die Kommission Jetzt Fra­
gen erörtert, die die Verschöne­
rung der Siedlungen, die Arbeit 
des Transports, der Wasserleitung 
und des Handels, betreffen Oder 
könnte man wohl nicht die Fra-

gegenseitigen Vorteils
nlk sachkundig und bearbeiten 
täglich eine Fläche von 30 bis 
32 Hektar Auf den Schlägen, 
wo die Bearbeitung schon abge­
schlossen Ist, sieht man auch das 

gen lösen, die |nit den Nacht- 
und Abendarbeiten, mit dem Pro­
blem. wie viel und wann einen 
Ruhetag haben und ob die Gru­
benarbeiter einen allgemeinen 
Ruhetag brauchen oder nicht, 
verbunden sind. Das sind Ja örtli­
che oder bestenfalls Zweigfragen. 
Es fragt sich, warum handeln 
so die örtlichen Organe? Müssen 
wir wirklich die Lösung solcher 
einfachen Fragen durch solche 
scharfen Formen erzielen, die 
beim Volk einfach Besorgnis her- 
vorrufen.

Korr.: Das peitsch das Land 
auf.

M. S. Gorbatschow: Das
peitscht sowohl die Wirtschaft 
als auch das Land auf Viel spra­
chen die Grubenarbeiter auch 
darüber, wie unsere Partei, und 
Staatsorgane, die Kader arbeiten. 
Viele leben offenbar In alten Vor­
stellungen verfangen un,d‘ ver­
spürten nicht, daß die Zelt sich 
geändert hat, und daß das Volk 
ein Gespräch und eine Erörterung 
der lebenswichtigen Fragen for­
dert. die vor allem die Städte. 
Rayons, Siedlungen und Betriebe, 
wo die Menschen arbeiten, be­
treffen.

Es gibt aber Fragen, die das gan. 
ze Land angehen. Die Menschen 
sind jetzt nicht mehr gleichgültig 
zu allem, und einige Genossen 
lassen sich von überholten Vor­
stellungen leiten, und deshalb ha­
ben oft die Unaufmerksamkeit und 
die Abwesenheit des lebendigen 
Kontakts zur Folge, daß die le­
benswichtige Fragen nicht gelöst 
und nicht erörtert werden. Jetzt 
wollen sich die Arbeiter nicht 
damit zufriedengeben und werden 
es auch nicht tun. Sie richteten 
Im Kusnezk, und Im Donezbecken 
an das Zentrum, an die Repu­
blik. und Gebietsorgane konkrete 
Fragen, die die Tätigkeit der ört­
lichen Organe betreffen. Es 
wunden mancherorts auch die 
Forderungen ausgesprochen, den 
Jeweiligen Funktionär zu erset­
zen. Mancherorts fanden schon 
Plenarsitzungen und Tagungen 
statt. Menschen wurden ersetzt, 
die den dringenden Bedürfnissen 
der Grubenarbeiter kein Gehör 
schenkten, obwohl man diese Fra­
gen an der Basis hätte lösen 
können.

Korr.. Das heißt, die Frage 
wird kardinal gestellt.

M. S. Gorbatschow: Das Ist 
noch eine Lehre aus der entstan­
denen Situation. Das steht übri­
gens im Einklang damit, wovon 
auf der Sitzung des ZK der 
Kommunistischen Partei mit den 
Sekretären der Republik-, Ge 
biets- und Regionsparteikomitees 
gesprochen wurde. Auf der Sit­
zung wurde gesagt, man müsse 
sich dem Leben zuwenden und 
im Interesse des Volkes entschie­
den handeln, zusammen mit den 
Menschen alles erörtern. um 
auch die schwierigsten Fragen 
zu lösen. Einen anderen Weg 
gibt es nicht. Und die Umgestal­
tung wird ohne dies nicht von 
Fleck kommen. Sie Ist nur auf 
der Grundlage einer aktiven Be 
telllgung der Menschen an wirt­
schaftlichen und politischen Pro­
zessen sowie in geistiger Sphäre 
möglich.

Darauf könnte man sich jetzt 
auch beschränken. Ich möchte 
nicht antizipieren. was zum 
Überlegungsthema Im Politbüro. 
Im Obersten Sowjet sowie Im 
Ministerrat der UdSSR werden 
wird Im großen und ganzen 
gibt es viele Fragen, die man 
erörtern muß. Ich glaube, die 
örtlichen. Staats- und Wirt­
schaftsorgane müssen sich auch 
vieles überlegen Ernsten An­
stoß zum Nachdenken gab der 
Streik der Bergleute.

Das Ist im Grunde genommen 
meine Antwort auf Ihre Frage. 
Sie Ist tatsächlich eine vorläufi­
ge Antwort. Ich möchte nur 
noch sagen, daß morgen Im 
Obersten Sowjet wohl einige 
Fragen und Vorschläge zu die­
sem Problem unterbreitet wer­
den. um ohne Zeit zu verlieren, 
mit Berücksichtigung der Leh­
ren, die wir aus dieser zugespitz­
ten Situation ziehen, zu handeln

Und zum Abschluß möchte 
ich mich noch einmal an alle 
Bergleute, Arbeiter und alle 
Werktätigen des Landes mit den 
Worten wenden, daß wir eine 
wirklich äußerst verantwortungs­
volle Periode, eine Etappe in 
der Entwicklung der Umgestal­
tung. überleben. Es Ist wohl ei 
ne kritische Periode, wo wir den 
Weg zur durchgreifenden Um­
wandlung aller Sphären des Le­
bens der Gesellschaft einschlu­
gen. Es läuft nicht alles wie am 
Schnürchen, es gibt sogar Ver­
luste. aber wir müssen das über­
winden. wenn wir den breiten 
Weg der Erneuerung unserer Ge­
sellschaft beschreiten wollen

Korr.: Den besten Dank. Mi­
chail Sergejewitsch, für das In­
terview. für die erschöpfenden 
Antworten. _________________
Resultat das Feld ist frei von 
Unkraut, und die Saat ging in 
die Höhe. Die Feldarbelter ver­
pflichteten sich, die Tierzüchter 
In diesem Jahr mit hochwerti­
gem Silofutter zu versorgen.

Johann HALLE
Gebiet Koktschetaw

Genossen! Ich glaube, daß ich 
die allgemeine Meinung äußere, 
wenn Ich die Genugtuung über 
das stattgefundene Gespräch 
auf der Beratung im ZK zu der 
allerwichtigsten Frage — über 
die Tätigkeit der KPdSU in der 
gegenwärtigen sehr wichtigen 
und verantwortungsvollen Umge­
staltungsetappe — zum Ausdruck 
bringe.

In diesem Zusammenhang möch­
te ich gleich am Anfang Fol­
gendes sagen. Ich verstehe nicht 
ganz die Behauptungen mancher 
Genossen, daß es bei uns zu 
wenig solcher Meinungsaustau­
sche gegeben hätte. Ich will dar­
an erinnern, daß wir Jetzt alle 
zwei‘Monate und manchmal auch 
monatlich Plenartagungen des 
ZK der KPdSU durchführen, auf 
denen wir praktisch alle Aspekte 
des großen revolutionären Vor­
habens erörtern, das wir als Um­
gestaltung bezeichnen.

Angefangen mit dem Aprdlple- 
num des ZK war im Grunde ge­
nommen Jedes darauffolgende 
Plenum ein weiterer Schritt 
auf dem Weg zu einer tieferen 
Erkenntnis unserer Gesellschaft. 
Aufgrund dieser Analyse und 
der neuen Erkenntnisse bildeten 
sich neue Verfahrensweisen her­
aus und wunden neue Schritte In 
allen Lebensbereichen der Gesell­
schaft prognostiziert. Ich würde 
Jedes Plenum sehr hoch elnschät. 
zen. ein Jedes von ihnen ist uns 
nicht leicht gefallen, ein Jedes 
von Ihnen bedeutete gewaltige 
kollektive Arbeit.

Erinnern wir uns an das Ja­
nuar- und das Juni Plenum von 
1987. auf denen die Konzeption 
der politischen und der Wirt­
schaftsreform ausgearbeitet wur­
de. und wir haben noch nicht al­

Viel Findigkeit mußten die Mitglieder der Pachtbrigade A. Aituganow 
aus dem Sowchos „Akdalinski", Rayon Arys, Gebiet Tschimkent, an den Tag 
legen, um kleinwüchsiges mageres Getreide verlustlos einzubringen. Den 
Stand der Getreidekulturen beeinträchtigten die starken Fröste, die im Höhe­
punkt des warmen Frühjahrs plötzlich einsetzten. Die Mechanisatoren orga 
nisierten exakt das Erntefließband und erhielten dadurch 40 Dezitonnen Win­
terweizen von jedem der von ihnen genommenen 150 Hektar.

Unser Bilder: Zehn Jahre nacheinander arbeitet der Fahrer A. Macham 
betow mit Kraftwagen und Kombines. Sogar die kurzen Pausen an dem Be 
hälter mit Trinkwasser nutzen die Pächter, um eine neue technische Idee zu 
besprechen. Fotos: KasTAG

Wir erinnern unsere Leser, daß die „Freund­
schaft!1 im Laufe des ganzen Jahres für das Jahr 
1990 bestellt werden kann. Unsere Zeitung infor- 
mleit über die wichtigsten Ergebnisse im In. und

Abonnieren Sie die „Freundschaft“
Ausland, beleuchtet ausführlich das l eben der Re­
publik, bringt Briefe Ihrer Leser und Beiträge zu 
aktuellen Problemen unseres Alltags.

In unserer
— über das kulturelle Leben 

der Sowjetdeutschen,
— über ihre Sitten und Bräu­

che,
— über die Geschichte der 

Deutschen in Rußland,
— über ihren heutigen Platz 

im Leben unseres Landes.
Die „Freundschaft“ bringt Je­

de Woche eine Literaturseite und 
eine Kinderseite, beleuchtet weit- 

les realisiert, was diese Konzep­
tion vorsieht. Auf dem Febru­
arplenum 1988 wurden die Fra­
gen der ideologischen Absiche­
rung der Umgestaltung und die 
Hauptrichtungen dieser Arbeit 
breit entfaltet. Zu der wichtig­
sten Etappe in der Agrarpolitik 
der Partei wurde das Märzple­
num dieses Jahres. Es nahen 
auch aridere Plenartagungen her­
an.

An einer umfassenden und kol­
lektiven Erörterung von Fra­
gen der innerparteilichen Tätig­
keit und des Partedlebens hat es 
vielleicht auch gemangelt. Ob­
wohl wir so eine Handlungsweise 
anstrebten, daß 1m Rahmen der 
Plenartagungen — gerade auf 
den Plenartagungen — die Haupt­
fragen durchgearbeitet und In Ih­
ren grundsätzlichen Beschlüssen 
verankert wurden, damit diese 
Beschlüsse später zu Stütz- und 
Orientierungspunkten in der 
Tätigkeit der Parteiorganisatio­
nen wurden.

In der gegenwärtigen Revo­
lutionsetappe der Umgestaltung 
müssen sowohl das Politbüro als 
auch die Sekretäre des ZK gera­
de den Fragen des Lebens und 
der Tätigkeit der Partei mehr 
Aufmerksamkeit schenken. Denn 
heute verspürt sie besonderen 
Bedarf daran, daß alle Komplika­
tionen. mit denen unsere Partei­
organisationen konfrontiert wer­
den. und alle Probleme. die im 
Partelieben aufkommen. vom 
Zentralkomitee der Partei, von 
seinem Politbüro, seinem Apparat 
rascher festgestellt und analysiert 
werden, damit die Parteiorga­
nisationen und die Partelkomi­
tees aufgrund einer Rückkopp­
lung gewisse Empfehlungen und 
Ratschläge erhalten könnten.

Zeitung können 
gehend diu nationalen Fragen 
sowie die Probleme der Erhaltung 
und Entwicklung der deutschen 
Muttersprache und Kultur. Für 
diejenigen. die die deutsche 
Sprache nicht gut genug beherr­
schen. bringen wir monatlich 
vier russische Beilagen

Die „Freundschaft" kann In 
allen Abteilungen der ..Sojuspe-

Wahrscheinlich besteht tatsäch­
lich das Wichtigste darin. und 
darauf haben die das Wort er 
grlffenen Genossen in Ihren An­
sprachen aufmerksam gemacht, 
daß es letztendlich unmöglich 
gewesen wäre, die Umgestaltung 
ohne die prinzipienfeste Position 
der KPdSU einzuleiten. ihre 
Politik und Strategie zu formle 
ren. Auch heute kann die Umge­
staltung nicht erfolgreich ver­
laufen. wenn unsere Partei — 
die Schöpferin der Ideen der Um­
gestaltung. ihre organisierende, 
zusammenschließende und über­
zeugende Kraft —, nicht aktiv 
vorgeht. Von diesem Standpunkt 
aus gilt es. alles, was die heuti­
gen Ansprachen der Genossen 
enthielten, wie übrigens auch das. 
wovon die Rede auf dem April 
Plenum des Zentralkomitees war. 
— uns gut zu überlegen und 
weitgehende Schlüsse zu ziehen.

Das ist das erste, worauf ich 
zu sprechen kommen wollte.

Der stattgefundene akute und 
offene Melnungsäustausch über 
die Partei, darüber, wie sie heut­
zutage zu verfahren hat. da die 
revolutionäre Umgestaltung Rea 
lltät geworden Ist. war äußerst 
notwendig gewesen. Wir über­
zeugen uns ein weiteres Mal. 
Genossen. daß es an dieser 
schwierigen Wende keine elnfa 
chen und leichten Entscheidun­
gen gibt und geben wird.

Das ist die Schlußfolgerung, 
die aus der Erörterung der Tä­
tigkeit der Partei unter den ge­
genwärtigen. nicht einfachen kon­
kreten Verhältnissen resultiert, 
da im sozialökonomischen Bereich- 
und in den Stimmungen der Ge-

(Schluß S 3)

Zur Beachtung!
Die fällige Sitzung der Ge- 

bivlsgesellschaft der Sowjet­
deutschen für Politik. Kultur 
und Bildung „Wiedergeburt“ 
findet am 29. Juli um 15.00 
in der Redaktion der „Freund­
schaft“, Gorki-Straße 50, 4. 
Etage, statt.

Tagesordnung:
I. Registrierung der Mit­

glieder der Gebietsgesell­
schaft der Sowjetdeuschen 
für Politik, Kultur und Bil­
dung ..Wiedergeburt“,

2. Politische Situation um 
die Frage der Wiederherstel­
lung der sowjetdeutschen Au­
tonomie an der Wolga.

3. Sonstiges.

Gesell Schafts vorst and

Den ganzen Lichttag 
im Einsatz

Dk Mahkompiexe der Agrar­
betriebe lin Rayon Selety. Gebiet 
Zellnograd. haben mit unter den 
ersten die Heuernte begonnen. 
Bereits von den ersten Tagen an 
legten sämtliche Einsatzkomplexe 
ein gutes Tempo beim Grasschnitt 
und Heutransport vor. Hochbe­
trieb herrscht auf den Wiesen der 
Sowchose auch dieser Tage. Die 
Futterbeschaffer setzen sich das 
Ziel, rund 62 500 Tonnen Heu in 
bester Qualität für das gemein­
schaftliche Vieh des Rayons be- 
reltszustellen.

Maximal wird die Heuernte­
technik im Sowchos „Minski" 
ausgelastet, daher werden in der 
Regel täglich 90 bis 100 Tonnen 
Futter Je Brigade auf Lager ge­
bracht. Insgesamt ist im Sowchos 
schon über die Hälfte der geplan­
ten Heumenge auf den Futterhö­
fen geschobert

Noch höher ist das Tempo der 
Heubeschaffung im Rayon Jessil. 
Die meisten Sowchose bringen 
bereits die letzten Tonnen Heu zu 
den. Viehüberwinterungstellen. 
Über 2 000 Tonnen Rauhfutter 
haben die Mechanisatoren des 
Sowchos ..37 Jahre Oktober“ be­
reitgestellt und somit ihre Plan­
ziele wesentlich überboten

Alexander SCHMIDT

Gebiet Zelinograd

Sie lesen:
schat auf dem g nzen Territo­
rium der Sowjetunion abonniert 
werden, Es werden auch kollek­
tive Bestellungen sowie Bestef- 
lungen mit kurzfristigen Unter-, 
brechungen entgegengenommen.

Die Indexziffer der „Freund­
schaft“ im Unionskatalog ist 
65414. Bezugspreis für ein Jahr

6,60 Rubel, für ein Halbjahr 
3.30 Rubel r
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Stellungnahme zu unseren Publikationen

Ein äußerst aktuelles Thema!

Stundenentwürfe aus eigener Praxis

Deutschstunde in der 5. Klasse

Mit der allgemeinen Ein­
schätzung der Sprachsituation, 
die Serik Issabekow In seinem 
Artikel „Wie Ist die Mutterspra­
che zu erhalten" („Fr." Nr. 57 
vom 22. März 1989) .bin Ich voll­
ständig einverstanden: 
In den Familien wird 
fast nicht mehr Deutsch gespro­
chen. nur die ältere Generation 
kann und mag gern In Ihrer 
M/utteraprache verkehren. Die Er­
lernung der. deutschen Mutter­
sprache In den Schulen Ist kata­
strophal und bringt nicht die 
erhofften Resultate. Die Assimi­
lierung greift immer weiter um 
sich und wird bald zum Ver­
schwinden unserer deutschen 
Muttersprache führen. Da bin 
Ich mit dem Autor vollständig 
einverstanden. Aber gegen sei­
ne theoretischen Ausführungen 
habe Ich ernste Einwände. „Die 
Literatursprache Ist heute schon 
nicht mehr die Muttersprache 
der Sowjetdeutschen. Die Mut­
tersprache sind die Dialekte, die 
wir erhalten sollen. Die Lltera- 
tureprache kann auch in abseh­
barer Zelt nicht zur Mutterspra­
che der Sowjetdeutschen wer­
den."

Eine solche Gegenüberstel­
lung der Mundarten mit der Li­
teratursprache finde loh falsch 
und für den Prozeß der Erler­
nung der deutschen Sprache 
hemmend. Die örtlichen Mund­
arten haben Ihren geschichtli­
chen Ursprung. Sie entstanden, 
als Deutschland noch In Hun­
derte Fürstentümer zersplittert

Mit Liebe zu den Kindern und seinem Beruf
Woldemar Lorenz lernte ich 

vor mehr als zwei Jahren ken­
nen. Zunächst war das keine un­
mittelbare Begegnung mit ihm. 
Das war so. Im Dorf Ordshonikld- 
se des gleichnamigen Rayons 
fiel mir in der Buchhandlung ein 
Regal mit deutschen Büchern auf. 
Die Auswahl war zwar nicht all­
zu reich, aber immerhin besser 
als in vielen anderen Buchhand­
lungen. Hier standen vorzugswei­
se DDR-Ausgaben sowie einige 
Sammelbände sowjetdeuts eher 
Dichter und zwei Bände der 
„Anthologie der sowjet- 
deutschen Literatur", die im 
Verlag „Kasachstan" erschie­
nen ist. Auf meine Frage, ob die 
Buchhandlung auch Stammkunden 
besuchen, die sich für deutsche 
Literatur Interessieren, antworte­
te die Verkäuferin: ..Nur weni­
ge." Die Namen dieser Kunden 
kannte sie nicht. Sie konnte nur 
eine knappe Beschreibung ihrer 
Stammkunden geben: „Eine Jun­
ge Frau, vermutlich aus dem 
Thälmann-Sowchos, und ein In­
telligent aussehender Junger 
Mann, der eine Brille trägt, 
wahrscheinlich, ein Lehrer, denn 
er interessiert’sich immer für 
pädagogische Literatur, vor al­
lem für Neuerscheinungen."

Natürlich hätte ich mich gern 
mit Ihnen getroffen, doch die 
Wahrscheinlichkeit, nach dieser 
Beschreibung sie zu finden, war 
selbstverständlich gleich Null. 
Da half mir ein Zufall. In der 
Schunkuriculer Achtklassenschule 
lernte ich den Direktor dieser 
Schule Woldemar Lorenz ken­
nen. Da erinnerte Ich mich gleich 
an das Gespräch mit der Verkäu­
ferin. Ja. das war er. Jener stän­
diger Besucher der Buchhand­
lung.

Die Hauptfrage, die mich seit 
langem interessiert, Ist der mut- 
tersprachllche Deutschunterricht 
In (Dörfern mit vorzugsweise 
deutscher Bevölkerung, auf wel­
che Probleme man dabei stößt 
und was zu unternehmen sei, um 
gute Erfolge zu erzielen. Dies­
mal wollte Ich aber etwas mehr 
über meinen Gesprächspartner 
erfahren. Es hatte ein wirklich 
aufschlußreiches Gespräch statt­
gefunden.

Es stellte sich heraus, daß Wol­
demar Lorenz trotz seines jun- 
gendhaften Aussehens bereits 
zwanzig Jahre lang den Lehrer­
beruf ausübt.

„Deutsch als Mutterspache be­
gann Ich sofort nach Abschluß 
der Mittelschule zu unterrich­
ten," teilte er mir mit. „Ich war 
damals noch keine vollen sieb­
zehn Jahre alt. Zunächst wollte 
Ich es nur mal versuchen. ob 
ich's schaffe. Wenn nicht, so woll­
te Ich das Studium an einer 
Hochschule aufnehmen oder ei­
nen Arbeiterberuf wählen Doch 
meine Befürchtungen waren un­
begründet."

Als Fernstudent absolvierte 
Woldemar Lorenz die Fachrich­
tung Deutsche Sprache und Ll 
teratür am Pädagogischen Insti­
tut Koktschetaw. Dann arbeitete 
er In seinem Heimatdorf weiter. 
Aus dem Gespräch erfuhr Ich. daß 
auch sein Großvater Anfang die­
ses Jahrhunderts In diesem Dorf 
die Kinder lehrte.

„Der Lehrerberuf Ist also In 
Ihrer Familie zur Tradition ge­
worden", bemerkte ich.

„Zur Tradition? Nein, das nicht. 
Mein Großvater war Lehrer, m 
Tscheljabinsk übte mein Onkel, 
er Ist Jetzt Rentner, den Lehrer 
beruf aus. Sonst wohl niemand. 
Von uns neun Geschwistern habe 
nur Ich diesen Beruf gewählt. 

war. Der Weg der Herausbildung 
einer einheitlichen Sprache war bei 
den Deutschen anders als bei 
anderen Nationen. Erst Martin 
Luther schuf eine einheitliche 
deutsche Sprache. Von da an bis 
heute existieren In den deutsch­
sprachigen Staaten parallel zwei 
Formen der deutschen Sprache: 
zu Hause, Im Familienkreise 
spricht man den Dialekt, Im 
öffentlichen Leben aber die Li­
teratursprache: letztere ist auch 
die Staatssprache, die In allen 
Organen anerkannt Ist. Also Ist 
es falsch, die Literaturspnache 
abzulehnen und die örtlichen 
Mundarten als die einzige Mut­
tersprache der Sowjetdeutschen 
für „unabsehbare Zelt" zu er­
klären, bis wieder ein Martin 
Luther kommt. Diese theoreti­
schen Behauptungen sind aber 
auch noch von einer sehr gro­
ßen praktischen Bedeutung. Wenn 
die Lltenaturspraohe nicht mehr 
unsere Muttersprache ist, son­
dern die örtlichen Mundarten, 
wozu machen wir dann schon 
lange Jahre gigantische An­
strengungen um die Erlernung 
und Pflege unserer Mutterspra­
che? Wozu lehren wir dafin In 
den Schulen die Literaturspra­
che, geben Zeitungen und Bü­
cher In der Literatursprache her­
aus? Wozu Radio- und Fernseh­
sendungen In guter und richtiger 
Literatursprache? Wozu ein 
deutsches Staatstheater mit sei­
nem Bühnendeutsch? Sollte man 
das vielleicht alles Im Dialekt

Das Ist eher der Liebllngsbenuf 
unserer Klasse. Von unserem 
Jahrgang sind zwölf Mädchen 
und Jungen Lehrer geworden. 
In allen Richtungen sind sie 
zersprengt worden".

iDann unterhielten wir uns über 
den muttersprachllchen Deutsch­
unterricht. Ich muß 
sagen, wenn man dieses The­
ma berührt, beginnen die Lehrer 
gewöhnlich sofort. Über Schwie­
rigkeiten und Probleme zu kla­
gen: Die Lehrbücher reichen 
nicht aus. die Anschauungsmittel 
muß man selbst anfertigen, die 
Sprachlehranlagen funktionieren 
nicht usw.

Lorenz klagte nicht. Als Schul­
direktor tat er alles, damit die 
Lehrer die nötigen Unterrichts­
mittel erhielten. Wenn es keine 
Unterrlchtshllfen gab. half er 
selbst seinen Kollegen. Beson­
deren Wert legte er auf die 
schöpferische Arbeit. Hauptsache 
Ist, daß die ganze Klasse mltar- 
beltet. Sehr wichtig ist, das In­
teresse für das Fach zu wecken 
und das Individuelle Herangehen 
an die Schüler.

„Die Muttersprache", sagt 
Woldemar Lorenz. „Ist solch ein 
Fach, das In der Unterrichts­
stunde allein nicht zu bewältigen 
Ist. besonders jetzt, wo die Kin­
der in einem russischsprachigen 
Milieu auf wachsen. Man muß sie 
mehr deutsch lesen und sprechen 
lassen, sie daran gewöhnen, auch 
zu Hause, auf der Straße und in 
den Pausen deutsch zu spre­
chen..."

Lorenz Ist, der Ansicht, daß es 
keinen Sinn habe, die Volksbil­
dungsorgane zu kritisieren. Was 
sie haben, das bekommen die 
Schulen. Wenn sie aber etwas 
nicht haben, so muß es der Leh­
rer selbst irgendwie auftreiben. 
An Junge Lehrer kann man na­
türlich so hohe Ansprüche nicht 
stellen, aber auch sie können 
sich das Notwendigste für die 
künftige praktische Arbeit noch 
während des Studiums an der 
Hochschule besorgen. Gute Dien­
ste können dabei die Zeitungen 
„Neues Leben" und „Freund­
schaft" leisten. In erster Linie 
die Selten „Kinderecke" und 

tun, well man doch in den Fa­
milien Dialekt spricht? Wozu 
bildet schließlich der Autor 
selbst Deutschlehrer für deutsche 
Literatursprache aus, wenn er 
die Dialekte zu der einzigen 
Muttersprache erklärt? Das wä­
re Ja alles unnötig, wenn die 
Literatursprache erst In „unab­
sehbarer" Zukunft wieder unse­
re Muttersprache werden kann! 
Und werfen wir einen Blick In 
die Zukunft. Wir alle wünschen 
und erhoffen uns unsere autono­
me Staatlichkeit. Dazu gehört 
als eines der wichtigsten Kom­
ponente eine einheitliche Spra­
che.

Wo sehe ich die Lösung die­
ser schwierigen Frage.

In den deutschen Familien 
wurde von altersher der Dialekt 
gesprochen. Die Literatursprache 
gab den Kindern erst die Schu­
le. Erst In der Schule lehrte man 
ein gutes Deutsch, das man bis 
ins Alter beherrschte und im 
öffentlichen Leben gebraucht. 
Nur deutsche Schulen garantie­
ren die Erhaltung unserer Mut­
tersprache, wie sie Luther, Goe­
the. Schiller, Becher, Brecht 
geschaffen haben und wie sie 
In allen deutschsprach ’en Län­
dern bis heute existiert und 
anerkannt ist.

Friedrich EMIG,
Dozent. Kandidat der päd.

Wissenschaften

Tjumen

„Kinder-Freundschaft" sowie die 
Lehrereelten.

In der Deutschstunde geht bei 
Woldemar Lorenz keine einzige 
Minute verloren. Die Stoffdarbie­
tung ist eng mit der Festigung 
des Stoffes, mit der Entwicklung 
der Sprechfertlgkelten verbun­
den. Er versteht es. das Interes­
se zu wecken und die Schüler in 
der Unterrichtsstunde zu veran­
lassen, zu Hause weiterzuarbeiten. 
Er besitzt eine eigene Bibliothek 
mit mehr als 500 deutschen und 
noch mehr russischen Büchern, 
unter anderem auch nicht weni­
ge deutsche Kinderbücher. Diese 
Bücher bringt er In die Klasse, 
verteilt sie unter den Kindern, 
damit sie diese Bücher zu Hause 
lesen. Später läßt er die Schüler 
kleine Mitteilungen über das Ge­
lesene machen. Besonders beliebt 
sind bei den Schülern solche Bü­
cher wie „Grimms Märchen", 
„Baron Münchhausen", „Robin­
son Crusoe" und einige andere. 
Nicht alle diese Bücher sind in 
der örtlichen Buchhandlung er­
hältlich. Deshalb muß er oft die 
Dienstleistungen des Buchver­
sands in Anspruch nehmen.

Gelegentlich macht er auch 
eine Reise In die DDR.Was brin­
gen die Touristen gewöhnlich 
nach Hause mit? Jeder weiß, das 
sind verschiedene Mangelwaren: 
vorzugsweise Kleidungsstücke. 
Auch Lorenz kehrt nicht mit lee­
ren Händen zurück. Er bringt 
wertvolle Bücher mit, die er In 
der DDR kauft oder von seinen 
deutschen Kollegen geschenkt 
bekommt.

Während meines ersten Tref­
fens mit Loi-enz erfuhr Ich von 
Ihm, daß er auch Materialien 
über die Geschichte der Ansied­
lung der Deutschen in Kasachstan 
sammelt, sich mit der Pflege der 
Folklore befaßt und die Er­
zählungen der Alteingesessenen 
über früher übliche Sitten und 
Bräuche aufschrelbt. Über das 
Ziel dieser Arbeit wolle er vor­
läufig nichts verraten, sagte er 
mir. Eins seiner Vorhaben hatte 
Ich Jedoch von Ihm erfahren: die 
Absicht, In die Stadt Llssakowsk 
umzuziehen, um dort den Unter­
richt der deutschen Mutterspra

Thema: Die Tierwelt
Ziel: Entwicklung der Sprech- 

fertlgkelten der Schüler. Zu­
sammenfassung. Audieren.

Anschauungsmittel: 1. Illu­
strationen aus „Bumml“: 2. Lot­
tospiel „Auf dem Bauernhof" 
(aus „Bumml"); 3. Zlrkussplel; 
4. Schallplatte „Kinderlieder".

I. Einstimmungsmoment
Muh, muh, muh,
So ruft die bunte Kuh.
Die Katze sagt: „Miau",
Der Hund, der bellt: „Wau-

Wau!"
II. Unterrichtsgespräch über 

die Haustiere.
1. Anhand der Illustrationen 

werden die Haustiere wiederholt.
2. Das Spiel „Auf dem Bau­

ernhof" (Die Gruppe wird In 
zwei Mannschaften geteilt, eine 
stellt Fragen nach den Haustie­
ren (Wie heißt das Tier? Was

Gedichte über Kindergarten

Ich bin schon groß
Heute möchte loh euch fragen, 
ob das schöne Haus ihr kennt, 
wo die Kinder fröhlich lächen. 
das man Kindergarten nennt.
Wenn der Wirbelwind auch 

zaust 
mir mein Haar und mein

Gewand.
wenn der Sturm im 

Schornstein saust, 
wütend reißt an meiner Hand,

geh' ich jeden Tag mit Mama 
in das schöne helle Haus,

Des Lernens kein Ende
Alle Lehren ist mehr Wärmen 

als Säen.
Jean PAUL

Fremde Erfahrung wird aller­

ehe in der Schule einzuführen.
„Welche Folge wird das aber 

für die Schunkurkuler Schule ha­
ben? Kann es hier nicht zur Eln- 
stedlung des muttersprachllchen 
Deutschunterrichts kommen, wie 
es oft der Fall Ist. wenn der 
Deutschlehrer wegzieht?"

„Nein, wir haben hier eine 
feste Basis geschaffen und eine 
gute Ablösung vorbereitet", be­
ruhigte mich Woldemar Lorenz.

Im vergangenen Winter er­
fuhr ich, daß Woldemar Lorenz 
wirklich nach Llssakowsk umge­
zogen Ist und Jetzt la der Stadt­
schule Nr. 5 arbeitet. Ich statte­
te natürlich meinem alten Be­
kannten einen Besuch ab.

Als Ich In die Schule kam, er­
blickte ich ihn gleich In der Vor­
halle, umringt von seinen Schütz­
lingen. Sie drängten sich um 
Ihn wie Kücken um die Glucke, 
zwitscherten lebhaft und zupf­
ten Ihn am Rockschoß, um seine 
Aufmerksamkeit auf , sich zu 
lenken. Es war gleich zu sehen, 
daß die Kinder Ihn lieb haben. 
Mir fiel auf, daß die Schüler 
noch ganz kleine Kinder waren.

„Das sind meine Sechsjähri­
gen" sagte er, als er meinen er­
staunten iBllck auffing.

In der kurzen Pause zwischen 
den Unterrichtsstunden konnte 
nur ein kurzes Gespräch stattfin­
den. Ich erfuhr, daß Lorenz am 
neuen Wohnort eine Wohnung er­
halten hat. In der StadtabtelLung 
Volksbildung hatte man Ihm den 
Posten des stellvertretenden 
Schuldirektors, des Organisators 
für außerunterrichtliche Arbeit 
angeboten und auch vorgesohila- 
gen, sich eine Schule zu wählen, 
um dort In der Oberstufe Deutsch 
als Fremdsprache zu unterrich­
ten. Doch er beharrte darauf, ihm 
zu erlauben, in der Schule Nr. 5 
mit dem Unterricht der deutschen 
Muttersprache zu beginnen.

Es wurtlen auch Bedenken ge­
äußert, ob das möglich sei, well 
die Eltern Ihre Kinder in solche 
Gruppen nicht schicken wollen. 
Es könnte überhaupt höchstens 
von einer solchen Gruppe die 
Rede sein 

frißt das Tier? Was gibt es uns? 
Wie ruft es? — das jeweilige 
Tier wind gezeigt), die 2. Mann­
schaft antwortet auf die Fragen, 
und wenn sie richtig geantwortet 
hat, legt sie das Bild auf das 
Lottospielblatt mit demselben 
Tier).

3. Die Siegermannschaft be­
kommt danach Liederblätter, sie 
wenden laut vorgelesen (es sind 
Lieder über Tiere, z. B. „Alle 
Vögel sind schon da", „Summ, 
summ. Bienchen". „Häschen In 
der Grube", „Hopp, hopp, Pferd­
chen lauf galopp", „Alle meine 
Entchen" u .a.) .

Danach erklingen einige Lidder 
von der Schallplatte.

Die Schüler sollen raten, wel-, 
ehe von den vorgelesenen Liedern 
da erklangen (zum Audieren).

III. Gespräch über wilde 
Tiere.

1. Wir sehen uns Bilder an

wo die Kinder froh zusammen 
spielen öfters Katz und Maus;
wo sie fröhlich hopsen, 

springen, 
sitzen lauschend hlnterm

Tisch, 
emsig schöne Lieder singen, 
fühlen munter sich und frisch.
Anfangs war loh da der kleine 
schwache unbeschuhte Mann.
Jetzt bin Ich schon groß und 

meine
Schuhe zieh ich selbst mir an. 

Anton RAMBURGER

dings erst dann sicherer Besitz, 
wenn sie im eigenen Denkeh. 
Fühlen und Handeln nachvollzo­
gen wird.

Max STEENBEOK

Doch Lorenz setzte seinen Wil­
len durch. Er gab In der Stadt 
bekannt, daß man beschlossen 
hat. Anfangsgnuppen zu eröff­
nen besuchte die Eltern der deut­
schen Kinder in seinem Schulbe­
zirk. um’die Eltern für sein Vor­
haben zu gewinnen.

So war es ihm gelungen, den 
Widerstand der Leitung zu bre­
chen und fünf Gruppen mit mut- 
tersprachLlchem Deutschunterricht 
zu bilden: zwei aus sechsjährigen 
Kindern, die nur mündlich 
üben, eine aus Schülern der er­
sten Klasse und zwei aus Schü­
lern der zweiten Klasse, die zu­
nächst die Fibel bewältigen muß­
ten, bevor sie gegen Ende des 
Lehrjahrs mit der Arbeit nach 
dem Lehrplan für die Klasse 2 
beginnen konnten.

Das war für mich eine ange­
nehme Überraschung. In der 
Stadt, in der. wie es hieß. die 
Eltern dagegen sind, daß ihre 
Kinder im Fach Muttersprache 
unterrichtet werden, wurde der 
erste Schritt gemacht. Es hat 
sich herausgestellt, daß auch in 
den anderen Schulen die Not­
wendigkeit besteht, solche Klas­
sen zu eröffnen.

In der Schule fand eine Woche 
der Völkerfreundschaft statt. 
Schüler verschiedener Nationali­
täten demonstrierten ihre Kennt­
nisse der Muttersprache und 
traten mit kleinen Kulturpro­
grammen in russischer, kasachi­

schen-und deutschen Sprachen auf. 
Auch die kleinen Zöglinge von 
Woldemar Lorenz waren gut auf­
getreten. Das war für Ihre Eltern 
eine große Freude.

Im Auftrag der Abteilung 
Volksbildung führte Lorenz für 
die Lehrer der Stadtschulen eine 
offene Unterrichtsstunde durch. 
Seine Kollegen konnten sich da­
von überzeugen, daß der nicht- 
traditionelle Unterricht. das 
schöpferische Herangehen an den 
Unterricht eines Faches viel ef­
fektiver ist, als eine dogmatische 
Einhaltung der Vorschriften der 
Lehrpläne und methodischen Aus­
arbeitungen. Bel der Stundenana­
lyse hoben alle hervor, daß Wol­
demar Lorenz zu den wenigen 
Lehrern gehört, die die Forde­
rungen der Schulreform fachkun­
dig in die Tat umsetzen.

Es fügte sich so. daß ich die 
Niederschrift dieses Beitrags im­
mer wieder verschieben mußte. 
Deshalb fuhr ich vor kurzem wie­
der zu Woldemar Lorenz. Er ist 
mit seiner Arbeit zufrieden. Er 
hat alle Hände voll zu tun. so 
daß die Zelt niemals ausreicht. In 
diesem Jahr mußte er die Lei­
tung der Klasse 7 übernehmen, 
erteilt in einer Schule auch eini­
ge Stunden — Deutsch als Fremd­
sprache. Trotzdem erfuhr ich 
noch eine Neuigkeit. Woldemar 
Lorenz gehört zu den Initiatoren, 
die beim Kulturpalast „Stroltel" 
ein deutsches Ensemble gegrün­
det haben. Das In diesem Jahr 
entstandene Laienkunstkollektiv 
ist bereits mit einem großen Kon­
zert auf getreten. der zu einem 
wichtigen Ereignis Im Kulturle­
ben der Stadt Llssakowsk wur­
de.

Die Liebe zu den Kindern, zu 
seinem Beruf und die große Lie­
be zu seinem Volk helfen Ihm, 
so manche gute Initiative in die 
Tat umzusetzen. Hätten wir doch 
mehr solcher Enthusiasten wie 
Woldemar Lorenz!

Konstantin ZE1SER,

Korrespondent 

der „Freundschaft"

Gebiet Kustanal

Auf dem Bild: Woldemar Lo­
renz In der Deutschslunde.

Foto: Kim Son Chun

(aus dem Zirkus, aus dem Tler- 
• park, aus dem Wald) und er­

zählen, wo die Tiere leben.
2. Wir hören uns ein Gespräch 

zweier Jungtiere Im Zoo an 
(Audieren).

ä) Eg Ist Spiel „Zu Hause 
Ist es besser" (ein Puppenspiel 
aus der Zeitschrift «HnocTpaHiiue 
H3HKH B uiKOJie» Nr. 1 1989).

b) Danach stellen die „Bär­
chen" Fragen an die Klasse. 
Wo leben die Weißbären (Braun­
bären)? Was fressen sie? Wo Ist 
es Ihnen besser? Warum ist es zu 
Hause besser? (am besten?).

c) Ein Schüler erzählt, wor­
über die Bärchen sprachen.

d) Wessen ’ Lieblingstier Ist 
der Bär? Ein Schüler erzählt 
über sein Llebllngstler — den 
Bären. Warum Ist es dein Lleb­
llngstler?

IV. Wir spielen „Rate mal!"
1. Die Kinder erzählen über

Außerschulische Arbeit

Mit Interesse und Hingabe

Ver-
Aula

Womit soll ich eigentlich mei­
ne Schilderung über die Schule 
Nr. 40 in Dshamul beginnen? 
Vlellelch mit der Feststellung, 
daß die von Alexander Hübner 
geleitete Schule eine der besten 
in der Stadt ist? — Ich möchte 
zunächst einiges darüber sagen, 
was ich hier mit den eigenen Au­
gen sah, als Ich die Schule be­
suchte.

Die Aula war gedrängt voll, 
überall herrschte eine feierliche 
Stimmung. Die Schüler, in Volks­
trachten gekleidet, probten zum 
letzten Mal Ihre Nummern. Sie 
bereiteten sich auf einen Emp­
fang vor. Nein, der Besuch der 
DDR-Ehrengäste war nichts Un­
erwartetes für sie. Und doch 
war die Aufregung sehr groß.

Die Gäste besichtigten zu­
nächst die Fachräume. Mit gro­
ßem Interesse hörten sie sich die 
Erläuterungen der Schülerinnen 
Marina Ni und Sweta Dallnger 
an. In gutem Deutsch berichte­
ten diese Mädchen über 
Schule, beantworteten die 
reichen Fragen der Gäste.

Noch größer war meine 
wunderung. als ich in die 
kam, wo die Schüler ein Kultur­
programm darboten. Hier be­
grüßten zunächst die Ansager 
Natascha Rybel und Kolja Sere- 
da in deutscher Sprache die Gä­
ste. Dann rezitierten die Kinder 
Gedichte, führten kleine Büh­
nenstücke auf und sangen deut­
sche Lieder. Es schien, daß man 
einer nichtigen nationalen Fest­
veranstaltung beiwohne.

Die Gäste waren durch den 
herzlichen Empfang gerührt. Sie 
richteten viele herzliche Worte 
an die Kinder und die Schullei­
tung. Am meisten interessierte 
die Gäste, wie die Kinder zu ih­
ren guten Sprachkenntnissen ge­
kommen sind. So bahnte sich ein 
Gespräch über den Schulklub 
der Internationalen Freundschaft 
an. der 1983 auf Initiative von 
Emma Fledk entstanden war. 
Emma Flelk ist eine energische, 
für ihren Beruf begeisterte 
Lehrerin. Unter ihrem Einfluß 
haben die Kinder die deutsche 
Sprache für immer liebgewon­
nen.

Etwas aufgeregt erzählten 
Schüler Chamlda Muldajewa

Ihre 
zahl-

die 
(sie

Es soll zur Tradition werden
schon 

frühesten Kindheit

Daß die Kultur der zwischen- 
nationalen Beziehungen 
von der 
anerzogen .werden muß. ist un­
bestreitbar? Heute Ist die Schule 
berufen, Ihren würdigen Bei­
trag dazu zu leisten. Die 1. 
Schule der Stadt Issyk. Rayon 
Enbekschlkasach, trägt den Na­
men W. I. Lenins. Allein das 
verpflichtet die Lehrer, diese 
Frage stets im Blickpunkt zu be­
halten. Wie bekannt schenkte 
W. I. Lenin große Aufmerksam­
keit der nationalen Frage. Zu 
Lenins Geburtstag hatten wir 
eine Art Festival der Völker­
freundschaft veranstaltet. Dabei 
wurden nur diejenigen Nationa­
litäten und Minderheiten reprä­
sentiert, deren Vertreter unsere 
Schule besuchen.

In Kasachstan haben mehrere 
Nationalitäten Ihre zweite Hei­
mat gefunden, deshalb eröffneten 
Lejla Karipowa aus der 9a, Algul 
Abltowa aus der 6b und Gulja 
Dshandybajewa aus der 9b das 
Fest mit einem kurzen Bericht 
über die Geschichte des kasachi­
schen Volkes, seinen Kampf ge­
gen die dsungarlschen Unter­
drücker und die Angliederung 
an Rußland. Danach folgte die 
Erzählung über die Sitten und 
Bräuche der Kasachen. Ein Ge­
dicht von Saken Sejfulllni und 
eine Demonstration der nationa­
len kasachischen Trachten run­
deten das Programm der Vertre­
ter des kasachischen Volkes ab.

Jetzt waren die „Russen" an 
der Reihe. Die Schüler der Klas­
se 6g führten einen lustigen 
russischen Tanz auf. Dann for­
derten sie die Gäste auf. russi­
sche Pfannkuchen mit heißem, 
starkem Tee zu kosten.

Die Werklehrerin E. L. Sapl- 
dl, erzählte den Schülern 
die Wohnorte. Traditionen 
Nationalspeisen der 
die 
Das 
war 
wie 
ren ___  __ —. —..............—
dank der gastfreundlichen Auf­
nahme durch das kasachische und 
das russische Volk vermochten 

über 
und 

Griechen, 
In unserem Land wohnen. 
Schicksal dieser Menschen 
während der Kriegszelt so- 
auch In den Nachkrlegsjah- 
nicht zu beneiden. Und nur

Ihre Lleblingsiiere, nennen sie 
aber nicht, die anderen müssen 
raten, um wen es geht.

V. Wiederholung der Erzäh­
lungen „Heinrich beginnt den 
Kampf" und „Der Zweikampf".

1. Vergleicht die Hunde Wöl­
fl und Baikal.

2. Erzählt über sie.
VI. Zu Hause: Hauslektüre 

über die Tiere („Neues Leben". 
„Freundschaft". . „Bumml". 
„ABC-Zeltung").

In dieser Stunde wurde alles 
zusammengefaßt, was wir über 
die Tiere bisher gelernt hatten.

Vielleicht hilft dieser Plan 
meinen Kollegen. Wir spielen 
wenig In der Stunde, und da. In 
der letzten Stunde zu diesem 
Thema, wird ja viel gespielt.

Erika KARDASCH, 
Mittelschule Nr 79

Karaganda

Ist die Präsidentin des KlFsj, 
Sultan Dadajew. Inna Michaelis. 
Natasoha Mokrenko und andere 
Klubmitglieder darüber, wieviel 
Neues sie über verschiedene Völ­
ker erfahren haben, wie sie den 
Briefwechsel mit ausländischen 
Altersgenossen organisierten und 
mit welchem Interesse sie Ge­
dichte und Lieder anderer Völ­
ker einüben. Die Kinder schrei­
ben' sich nicht nur mit DDR- 
Schülern, sondern auch mit an­
deren deutsch- und englisch- 
sprachigen Ländern.

Der 250 Mitglieder zählende 
Klub besteht aus einigen Sektio­
nen, die von erfahrenen Lehrern 
geleitet werden. Das Schülerkol­
lektiv Ist international. 23 Na­
tionalitäten bilden hier eine ein­
trächtige Familie. Alle beteiligen 
sich z. B. an der Veranstaltung 
von Solidaritätsbasaren. Jm Vor­
jahr erzielten sie einen Erlös In 
Höhe von mehr als 7 000 Rubel, 
die sie an verschiedene Wohltä­
tigkeitsfonds überwiesen. Außer­
dem schreiben die Klubmitglie­
der gern Artikel für die ..Kin­
derecke" der Zeitung „Neues 
Leben".

Die Kinder träumen von einem 
regelmäßigen Austausch von De­
legationen mit ihren ausländi­
schen Altersgenossen. Wind die­

ser Traum in Erfüllung gehen? Wir 
sprechen doch heute viel von der 
Volksdiplomatie. Höchste Zelt, 
praktische Schritte zu machen!

Von der Person des Lehrers, 
seinem Wissen und Können hängt 
sehr viel ab. Das zeigt uns das 
Beispiel von Emma Flelk. Ist es i 
Ihr doch gelungen, in den Schü­
lern verschiedener Nationalitäten 
die Liebe zur deutschen Sprache 
und zur deutschen Kultur zu 
wecken. Die in dieser Schule gf 
sammelten Erfahrungen sind voi- 
großem Wert. Interesse und Be­
geisterung zur Sprache und da­
durch zur Geschichte sowie für 
die Sitten und Bräuche eines Vol­
kes zu wecken 
edelmütige und

— das ist eine 
lohnende Sache.

Lydia WOLF, 
der SektionInstrukteurln _ 

für zwlschennatlonale Bezie­
hungen des Gebietsexekutiv, 
komltees

Dshambul

viele Griechen die grausame 
stalinsche Zeit durchzustehen

Die. Vorstellung der Deutschen 
begann mit einem ausführlichen 
Bericht über ihren Lebensweg 
Im Laufe des 18.—20. Jahrhun­
derts. Es Ist Ja kein Geheimnis, 
daß die Junge Generation der 
Sowjetdeutschen heute kein aus­
geprägtes Natlona'libewußtseln 
mehr hat. Um sicher in die Zu 
kunft zu sehen, muß man die 
Vergangenheit gut kennen. Um 
die weißen Flecke in den Kennt­
nissen der Schüler in der Ge­
schichte der Sowjetdeutschen 
zu beseitigen, haben wir heute 
alles Nötige: die entsprechende 
Literatur, die günstige politi­
sche Situation im Lande und ein 
wahres Interesse der deutsch­
sprachigen Kinder für die Ver­
gangenheit Ihres Volkes. Die 
Formen können ganz verschie­
den sein: Zirkelarbeit Akzen- 
tlerung der Geschichte Im 
Deutschunterricht selbst usw.

Nun zurück zum Festival.
Die Leiterin der Deutschleh- 

rer-Sektlon Katharina Kähm- 
Plwowarowa berichtete den Ver­
sammelten über das Kulturerbe 
der Rußlanddeutschen. Danach 
ertönten 1m Saal deutsche Volks­
lieder und eine feurige Polka, 
die die Schüler der 6a und 9a 
sangen und tanzten.

Zum Schluß ergriffen die Jun­
gen Vertreter des inguschischen 
und des tschetschenischen Vol­
kes das Wort. Sie zeigten ein 
Album über die Errungenschaf­
ten dieser Autonomen Republik 
und bewirteten alle Gäste mit 
einem Nationalgericht (einem in 
Kartoffeln gebratenen Truthahn), 
darauf folgte einen feurige „Le- 
sglnka", die die Jungen und 
Mädchen in prächtigen National­
trachten tanzten. Sie steckte alle 
an. bald tanzte der ganze Saal.

Ich will von ganzem 
hoffen, daß solche Feste zur Tra­
dition werden und 
auch die Freundschaft zwischen 
allen Völkern unseres 
gefestigt wird.

Eduard KLAUSER
Gebiet Alma-Ata

Herzen

dadurch

Landes
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sellschaft eine angespannte Si­
tuation entstanden Ist.

Ich will nochmals betonen Es 
gibt keine einfachen Entschei­
dungen. und solche stehen auch 
nicht in Aussicht. Es wind kei­
ne Rückkehr zu den alten ..guten 
Zelten" geben, obwohl so man­
che immer noch ein wenig Nostal­
gie danach verspüren.

Die Antworten auf die vom 
Leben gestellten Fragen müssen 
im progressiven Aufbau des Kur­
ses und im Vongehen im Geiste 
dieses Kurses gesucht werden, 
wobei es gilt, die Verfahren und 
Methoden der Parteitätigkeit zu 
vervollkommnen und das unserer 
Partei der politischen Avant 
garde der Gesellschaft — Inne­
wohnende Riesen potential zu rea­
lisieren Denkt aber Jemand, daß 
man heute diese zugespitzte Si­
tuation. diese zugespitzten Pro­
zesse, sich auf alte Methoden 
und Verfahren stützend und auf 
frühere Welse vorgehend, be­
herrschen könne, so verfällt der­
jenige In einen großen. in den 
tiefsten Irrtum. Das muß durch­
aus klar und genau gesagt wer­
den.

Das gefällt vielleicht nicht al­
len. Ich hätte aber meine Pflicht 
nicht erfüllt, hätte ich das nicht 
rundheraus und offen sowohl im 
Bericht als auch Jetzt zum Schluß 
gesagt.

In einer sich erneuernden Ge­
sellschaft muß sich die Partei 
beständig erneuern. Dabei muß 
alles, wie wir auch früher schon 
betonten, mit der Partei begin­
nen. Mehr noch, die Prozesse der 
Erneuerung der Partei, die Ver­
vollkommnung der Methoden ih­
rer Tätigkeit müssen immer vor­
auseilen. damit die sich erneuern­
de Partei die Ausarbeitung einer 
neuzeitlichen fortschrittlichen Po­
litik der Umgestaltung und deren 

eallsierung dank einem ent­
sprechenden Niveau der organisa­
torischen und ideologischen Ar­
beit. dank einer höchst effekti­
ven, intensiven und der Zelt adä­
quaten Kaderpolitik gewährlei­
sten kann Nur in diesem Fall 
wird die Partei die Rolle einer 
politischen Avantgarde der Ge­
sellschaft erfüllen.

Die in Erneuerung begriffene 
Partei kann durch niemanden er­
setzt wenden. Denn sie übt le­
benswichtige. das Schicksal der 
Umgestaltung bestimmende Funk­
tionen aus. die sie nur als revo­
lutionäre Kraft vorgehend reali­
sieren kann.

Genossen, all das muß man se- 
_hen und verstehen. um bei der 
»Analyse unserer Arbeit keine 
।Fehler zu machen. Hauptsache 
—es muß alles dafür getan wer­
den. daß die Partei beständig er­
starkt. daß ihre Energie, ihr Ein­
fluß und ihre revolutionäre Kraft 

nehmen. Ich sage das auch 
-och deshalb, well in einem Teil 
der Gesellschaft Zweifel aufge­
kommen sind Ob die Partei in 
der Etappe schroffer Wand­
lungen nicht davon abweicht, was

Schlußwort M. S. Gorbatschows
sie verkündete und wozu sie die 
ganze Gesellschaft auf rief und 
diese anführte. — und zwar von 
der revolutionären Umgestal­
tung? Daß dies nicht so ist. müs­
sen wir Jeden Tag durch konkre­
te Taten, durch Fortschnitte, 
wenn auch nur bescheidene, durch 
die aktive Position der Partelko­
mitees. der Kommunisten der 
Parteigrundorganisationen be­
weisen. Eben daran mangelt es 
uns vorläufig.

Das Ansehen der Partei kann 
nicht durch Dekrete erworben 
wenden. Das kann durch kein 
noch so starkes Dekret bzw. ei­
nen Beschluß heute erzielt wer­
den. Wir sind zu unserem Anse­
hen In der ersten Etappe der 
Umgestaltung gekommen, indem 
wir der Gesellschaft die Politik 
der Umgestaltung unterbreiteten. 
Und die Gesellschaft schenkte 
der Partei Vertrauen. unter­
stützte sie und leistete Ihr Fol­
ge. Heute kann das Ansehen nur 
durch die entschiedene und kon­
sequente Umsetzung der Politik 
der Umgestaltung Ins Leben er­
worben werden. Einen anderen 
Weg zum Ansehen der Partei 
gibt es nicht und wind es auch 
nicht geben! Rechnet Jemand mit 
etwas anderem, so Ist das. Genos­
sen. Irreal.

(Deshalb gilt es. dem Leben 
entgegenzuschreiten, und nicht 
sich vor Ihm zu verstecken. Wie 
kompliziert das Leben auch sein 
mag. wie viele ungewohnte zu- 
gespltate Situationen In ihm auch 
auf kommen, die 1m großen und 
ganzen unsere Vorstellung von 
den Gesellschaftsprozessen spren 
gen, gilt es. diese Prozesse zu 
akzeptieren.

Ist die Umgestaltung eine Re­
volution (und damit sind wir 
einverstanden), bedeutet sie tief­
greifende Veränderungen bezüg­
lich des Eigentums, des Stellen­
wertes des Menschen, der Grund­
lagen des politischen Systems, 
des geistigen Bereichs, verwandelt 
sie das Volk in eine reale Kraft 
der gesellschaftlichen Wand­
lungen, wie kann denn dann al­
les ruhig und reibungslos ver­
laufen?

Wozu in Panik geraten, wenn 
die revolutionären Prozesse Wirk­
lichkeit geworden sind? Wir ha­
ben sie doch durch unsere Poli­
tik hervorgerufen. Sahen wir 
denn das nicht ein, als wir all 
das erörterten? Wir haben ein 
konkretes Ziel der Umgestaltung 
gesetzt, deshalb schlug auch die 
Gesellschaft diesen Weg ein. 
Und unter diesen Bedingungen 
muß die Partei aktiv, als eine 
politische Avantgarde vongehen 
und ihre Arbeit unter den Mas­
sen vervollkommnen. Es darf so 
eine Situation nicht geben, in der 
manche Genossen, während es 
doch ringsum in der Gesell­
schaft brodelt. In ihren Arbeits­
zimmern sitzen und denken. Was 
sn'elt sich .denn da ab. und hat­
ten wir es denn nötig, all das 
anzufangen? Wie kann man nur 
so denken?

Denn die Gesellschaft hatte 
die Ideen und das Wesen der 
Umgestaltung nicht durch frem­

de. entlehnte Werte, sondern im 
Rahmen des Sozialismus, im Rah 
men der sozialistischen Demokra­
tie aufgefaßt, die die Potenzen 
dieser Gesellschaftsordnung |m 
Interesse des Volkes erschließt 
Dies alles geschieht nach Lenins 
Weisungen — der Sozialismus 
wächst durch die Demokratie em­
por und verwirklicht sich durch 
sie als Gesellschaftsordnung der 
Werktätigen!

Die Umgestaltungsprozesse, die 
sich heute entfaltet halben, um­
fassen alle Bereiche unseres Le­
bens. Sie beinhalten viel Unge­
wöhnliches. solches, was zuwel 
len sehr schwer aufgefaßt wind. 
Das schafft zusätzliche Komplika­
tionen. Aber dafür sind Ja auch 
die Jahre der Revolution be­
stimmt! Wir sollen das alles ver 
stehen und als eine revolutionä­
re Partei vorgehen, sonst werden 
sich Kräfte finden, die angesichts 
der Schwäche der Partei es ver­
suchen wenden, die Initiative an 
sich zu reißen. Und solche Ver­
suche gibt es schon. Wie kommt 
denn das — die Parteiorganisa­
tion. die mehrere Tausend Mit­
glieder zählt, ihre eigenen Zei­
tungen hat, über Fachkader und 
alles verfügt, beginnt plötzlich 
die Initiative zu verlieren?

Hier gibt es nur den einen 
Grund — das heißt, wir bleiben 
nach, das heißt, bei uns gibt es 
eine Dissonanz zwischen Wort 
und Tat. zwischen Volksmasse 
und Partei, die als Vorhut beru­
fen ist. voranzuschreiten, weiter 
als die anderen vorauszublicken 
und mehr zu sehen. Und wir 
verpassen das. was oftmals die 
arideren Kräfte zu nutzen wis­
sen. Das alles gibt es. Hier ist 
nur der einen Ausweg sichtbar— 
die Interessen der Menschen, ih­
re'Probleme muß man immer kon­
kret und rechtzeitig erörtern und 
lösen. Die Politik Im Interesse des 
Volkes führend, müssen wir im­
mer mit dem Volk sein.

Unter den heutigen kompli­
zierten Verhältnissen wäre es ver­
antwortungslos. keine Sorge um 
das Schicksal der Partei zu tra­
gen, weil das ja zugleich auch 
das Schicksal der Umgestaltung 
ist. Aber nicht weniger verant­
wortungslos wäre, in Pessimis-, 
mus zu verfallen. In der revolu­
tionären Umgestaltung wird auch 
ein neues Antlitz der Partei ge­
schaffen. es erneuern sich Ihre 
Arbeitsmethoden und ihr Ar­
beitsstil. in die Partei kommen 
neue Kräfte, die bereit sind, die­
sen revolutionären Prozeß zu 
übernehmen und ihn voranzubrin­
gen. All das geschieht natürlich 
schwer und schmerzhaft. Im 
Grunde genommen muß es auch 
so sein. Die Zelt der Revolution 
Ist keine Komfortsituation.

Ich möchte mal zu einigen 
konkreten Sachen sprechen. Hier 
wurde richtig die Frage gestellt, 
daß wir die Parteigrundorga­
nisation gründlich unterstützen 
müssen. Sowohl von dem Stand­
punkt aus, daß wir unsere Tä­
tigkeit gerade In diese Richtung 
akzeptieren müssen, als auch des­
halb, weil die Parteigrurtdor- 

ganisallon gerade Jener Hebel 
Ist. mit dem man das gesamte 
Parteileben stark voranbringen 
und die ganze Partei aktivieren 
kann. Mit einem Wort das ist 
die beste Methode, damit die Ge 
sellschaft die Veränderungen In 
der Partei, ihre Dynamik und 
Ihren neuen Arbeitsstil die neu­
en Formen und die Nähe zum 
Volk spüren kann Breite Mög­
lichkeiten eröffnen sich dafür Im 
Zusammenhang mit der heran 
rückenden Berichts- und Wahl­
kampagne. Man muß es so eln- 
rlchten. damit In der Mitte der 
Parteidiskussionen Jene Fragen 
stehen, die In Werkhallen. auf 
Meetings und zu Hause erörtert 
werden. Man darf die Partei nicht 
in solch einem Zustand halten, wo 
ringsum alles brodelt, und In vie­
len Parteiorganisationen wird vor 
Langeweile gegähnt.

Soll denn das Parteileben et­
wa so sein? Wer wird sich damit 
abfIriden. Genossen? Das bedeu 
tel. daß während der Berichts­
und Wahlkampagne ein inhalts­
reiches und anspruchsvolles Ge­
spräch über die Arbeit der Par­
teiorganisationen stattfindet, da­
mit an ihre Spitze Menschen 
kommen, die unter Kommunisten 
eine reale Autorität genießen. 
Natürlich müssen wir die Kader 
unterstützen. Und das werden 
wir tun. Jedoch besteht die wich­
tigste Bedingung bei der Festi­
gung der Autorität der Partei 
darin, daß die Partei selbst dy­
namisch vorgeht, daß sie näher 
zu den Menschen ist und mit ih­
nen gemeinsam die herangereif­
ten Fragen löst. Falls das fehlt, 
so entsteht eine gefährliche Dis­
sonanz.

Hiermit gelange ich zu dem. 
was einen starken Einfluß auf die 
Verschärfung der politischen Si­
tuation im Lande ausübt. Es han­
delt sich um die vielen unge­
lösten Fragen des Alltagslebens. 
Das hatte ich besonders deut­
lich, ich wiederhole es nochmals, 
in Leningrad gespürt, als wir in 
die Abteilung für Produktion von 
Masseribedanfsartik e 1 n kamen 
und sahen, unter welchen Bedin­
gungen dort die Menschen arbei­
ten. Primitiv ausgerüstete Ar­
beitsplätze, schwere manuelle 
Arbeit. Verstaubung, keine Ven­
tilation. Und das. im Grunde 
genommen, auf einem führenden 
Betrieb?! Was für eine Umge­
staltung soll denn das sein — 
wandten sich die Werktätigen an 
mich — wenn wir vor Staub er­
sticken? Das Schlimmste ist Je-„ 
doch, daß man die Bedingungen 
in der Abteilung erst in zwei 
Jahren verändern will, um ihre 
Probleme zu lösen. Wo ist denn 
hier die Position der Parteiorga­
nisation? Ihre autoritätsvolle Ein­
wirkung?

So darf man nicht arbeiten! 
Das vieltausendköpfige Kollek­
tiv der Vereinigung beabsichtigt, 
auf der Grundlage der wirtschaft­
lichen Rechnungsführung ein 
Wohnhaus pro Jahr zu übergeben. 
Und in der Ukraine will man im 
Werk für Bergbauausrüstungen, 
das ich besuchte, mit fünf tau­

send Beschäftigten Jedes Jahr 
zwei bis drei Wohnhäuser fertig­
stellen. Die Menschen sagen es 
offen: Wir haben Jetzt einen gu 
ten und sorgsamen' Direktor. Ob 
wohl Ihm noch vieles zu bewäl­
tigen bevorsteht die Men­
schen sind hier anders gestimmt

Nein. Genossen, wir müssen un­
sere Parteiorganisationen und un­
sere Kader damit In Schutz neh­
men. daß sie sich aktiv an den 
Umgestaltungsprozessen beteili­
gen, von politischen Standpunk­
ten aus die sich vollziehenden 
Veränderungen i-m Bereich der 
Ökonomik und in der sozialen 
Sphäre einschätzen. Auf partei­
mäßige Welse wurden diese Fra 
gen gestellt. Wir nehmen aber 
oft solche in Obhut, die auf alte 
Art handeln. Und wissen Sie war­
um? Well wir lange Jahre ge­
wohnt waren, uns alles aufzubür- 
den- und tun es bis heute noch, 
dabei müssen Wir Jeden einzel­
nen für das von Ihm Geleistete 
zur Verantwortung ziehen. Wer 
in den Sowjets ist — soll für sei­
nen Abschnitt verantworten, wer 
im Betrieb arbeitet — ist für 
seinen verantwortlich. Denn das 
sind Ja hauptsächlich alles Kom­
munisten. Sollen sie doch han­
deln.

Zugleich sind aber so vjele 
Fragen der Theorie, der Politik 
und der Parteitätigkeit vernach­
lässigt worden. Und dadurch er­
leiden wir auch große Verluste. 
All das muß man ausbessern.

Es ist Jetzt sehr wichtig. Ge­
nossen. die Autorität durch Ta­
ten zu festigen, Jeden Tag. jede 
Woche und jeden Monat we­
nigstens kleine Siege zu gewin­
nen. Wir müssen es erreichen, 
damit schon morgen irgendein 
Defizit behoben, eine brennende 
ökologische Frage, die Arbeit 
des Transports geregelt wird. So 
muß man die Fragen stellen und 
lösen. Falls sich , die Parteiorga­
nisationen und die Parteikomi­
tees daran beteiligen werden, 
brauchen wir über keine Vertrau­
enskrise zu sprechen.

Ich teile die hier ausgedrüok- 
ten Meinungen vieler Genossen 
zu dieser Frage, obwohl idh bei 
weitem nicht alles, was gesagt 
wurde, unterstütze Dafür gibt 
es Ja auch den Meinungsaus­
tausch. Ich denke, wir haben da­
bei die ganze Verantwortung 
des Augenblicks und die Bedeu­
tung des Problems gespürt, wel­
ches wir nun erörtern - wie 
die Partei unter konkreten Be­
dingungen handeln soll, wo sich 
die Umgestaltung in allen Be­
reichen vollzieht, wo si.ch die 
Funktionen der Partei- und Wirt­
schaftsorgane teilen. Von diesem 
Standpunkt aus gesehen, ist der 
Meinungsaustausch nützlich.

Wenn wir jetzt den Ablauf 
der Diskussion zu Fragen zu­
sammenfassen. mit denen die 
Partei konfrontiert wurde, die 
bei der Umgestaltung entstande­
nen Schwierigkeiten und Kom­
plikationen sowie die Probleme 
in der Arbeit der Partei analy­
sieren. so dürfen wir eindeutig 
sagen — alles ist mit den Ka­
dern verbunden. Deshalb wollen 

wir Jetzt vqn prinzipiellen Par­
te 1 pes'! t Ionen aus entscheiden, 
womit wir hier anfangen müs­
sen. Vor allen Dingen ist es das 
Verhalten der Kader zur Sache, 
die Ihnen anvertraut worden Ist. 
zur Erfüllung der ihnen aufer­
legten Pflichten, zu dem. wel­
chem Stil nachgegangen wird. 
Inwiefern dieser oder Jeher 
Funktionär dem Volke nah Ist. 
wie er die Menschen anleiten 
kann und ob er imstande ist, in 
der Periode der revolutionären 
Umgestaltungen neue Verpflich­
tungen zu übernehmen. Das Ist 
die Hauptaufgabe der Partei, 
und diese Aufgabe muß man lö­
sen Falls wir das erreichen, so 
gelangen wir zur Lösung aller 
anderen Fragen.

Die Kader bedarfen einer 
Erneuerung, eines Zustroms fri­
scher Kräfte. Dabei muß man sie 
auf dem Niveau eines Werktätl- 
gerikollektlvs. auf dem Niveau 
des Rayons, der Stadt, des Ge­
biets, der Region, der Republik, 
des Zentralkomitees und des Po­
litbüros erneuern. Das geht alle 
an. Überall, auf Jedem Niveau 
muß man die herangerelften Ka­
derfragen rechtzeitig lösen. So 
muß nun das Herangehen sein 
Denn, nichts geht über die Inte­
ressen der revolutionären Um­
gestaltung, die das Schicksal des 
Volkes bestimmt, ich wiederhole, 
nichts geht über die Interessen, 
wie wir heute leben, morgen und 
In der Zukunft leben werden. 
Urid diesem soll alles unterord­
net sein.

•Nämlich von diesen Positio­
nen aus muß man die gesamte 
Kaderpolitik stabil gestalten 
Heute ist es der Schlüssel der 
positiven Veränderung der Sa­
che Die Kaderarbeit muß man 
auf parteimäßige Welse, demo­
kratisch und mit Sorge um die 
Menschen führen. Aber alle he­
rangerelften Fragen sind ohne 
Verzögerung zu lösen. Ich hebe 
es nochmal hervor, daß dies alle 
Kettenglieder der Partei und des 
Staates angeht. Urid da wir die 
Frage so stellen, so sage Ich es 
offen: Das Volk wird uns auch 
in dieser Hinsicht unterstützen 
und mit uns sein Die Kader 
müssen auf neue Welse zu ar­
beiten. anfangen — mit mehr 
Kraft, energischer und initiativ­
reicher. Dorthin, wo Abwechslung 
not tut, müssen neue Menschen 
kommen und aktiv an die Arbeit 
gehen.

Im großen und ganzen billige 
ich dieses offene Parteigespräch, 
das heute auf der Beratung im 
Zentralkomitee der Partei statt­
gefunden hat. Wir brauchten es. 
damit sind alle einverstanden. 
Ich will hoffen, daß wir nach 
diesem Parteigespräch die nöti­
gen Schlüsse ziehen werden.

Einige Berichterstatter brach­
ten die Bitte auf und verlang­
ten sogar vom Zentralkomitee 
der Partei und vom Politbüro 
eine fertige Konzeption für je­
den einzelnen Fall. Her mit der 
Umgestaltungskonzeption in der 
Partei, her mit der Umgestal- 
tungskonzeptlon in der Organi­
sationsarbeit. her mit Konzep­
tionen zu anderen Fragen. Ich 

denke, daß diese Bitten die 
Stimmen des Vergangenen^ die 
Stimmen des langjährigen 
Schmarotzertums beinhalten Wir 
verfügen über eine Grundlinie 
der Umgestaltung, wir verfügen 
über das Herangehen dazu. Aber 
ich denke, daß es keine fertigen 
Schemen urid Rezepte für alle und 
für Jeden Einzelfall geben wird 
Nur während der Bewegung auf 
dem Wege der Umgestaltung wer­
den wir Kollektiverfahrungen 
sammeln, neue Herangehenswelsen 
ermitteln, die bestimmte Linie 
mit neuen Korrekturen berel 
ehern, sie vervollkommnen und 
entwickeln Keiner von uns ver­
fügt über fertige Antworten zu 
Fragen, die das Leben gestellt 
hat. Das war immer so und wird 
in der revolutionären Zelt Im­
mer so bleiben.

Das Wichtigste Ist nun be­
stimmt worden: Der Sozialismus, 
die Interessen des Volkes, die 
Offenkundigkeit upd die Partei 
als Inspirator von Ideen und or­
ganisierende Kraft. Im übrigen 
muß man selbständig grübeln 
urid selbständig handeln, nach­
denken und rechtzeitig das be 
greifen, was das Leben ver­
langt. Dabei Ist das Leben In 
Jedem einzelnen konkreten 
Fall, in jeder Region anders und 
verlangt unstandardmäßiges He­
rangehen und unstandardmäßige 
Lösungen.

Natürlich muß man lernen, un­
ter den Bedingungen der Umge­
staltung zu arbeiten. Man 
braucht auch Lehnbücher. Semi­
nare und Lehrgänge. Und dar 
über habe Ich mehrmals gespro­
chen. Aber das rechtfertigt nicht 
Genossen, die passive, abwarten­
de Position und das Partei­
schmarotzertum so mancher Par 
telkomlteees und Parteiorgan! 
sallonen! Solche Einstellungen 
gibt es auch unter den Ersten 
Sekretär, Mitgliedern des ZK 
Die Erfahrungen bilden wir 
durch kolossale gemeinsame An­
strengungen der Partei und des 
Volkes. Und Ihre Anzahl hängt 
von unseren gemeinsamen Be­
mühungen in der Erneuerung 
der Gesellschaft ab

Und Jetzt noch eine Frage zur 
Beratung. Diese Frage bewegt sehr 
unsere Gesellschaft Es geht 
darum, wie man den wenig ver­
sorgten Schichten der Gesell­
schaft schneller helfen könnte. 
Dabei müßte diese Frage noch 
vor Abschluß der Tagung des 
Obersten Sowjets der UdSSR 
gelöst werden Grundlegende 
Beschlüsse zu dieser Frage sind 
vom Kongreß der Volksdeputier­
ten angenommen worden Im 
Moment macht die Regierung 
Mittelquellen ausfindig. Es ist 
nicht leicht, diese zu ermitteln 
Deshalb werden wir vielleicht so 
verfahren: Wollen wir für diese 
Zwecke aus den Parteibeiträgen 
500 Millionen Rubel bereitstel­
len, was etwa 30 Prozent des 
Jahreseinkommens ausmachen 
wird. Wollen wir es dann auch 
so tun. Das wird ein guter 
Schritt sein Unterstützen Sie 
mich?

Stimmen: Wir unterstützen 
Sie.

M. S. Gorbatschow: Gut so 
Ich hoffe, daß es auch weitere 
Nachfolger dieser Initiative ge­
ben wird.

Ich wünsche Euch alles Gute. 
Genossen, und Erfolg in der Ar­
beit!

Gleiche Rechte auch 
für Äthiopiens Nilpferdjäger

Buchexport präsentiert 
Thomas-Müntzer-Editionen

Wer bei den Weitos auf Braut 
schau gehen möchte, der sollte 
erst ein Nilpferd erlegen. Dann 
Jedenfalls wird er bei den Jun­
gen Damen dieser kleinen Völker­
schaft im Nordwesten Äthiopiens 
garantiert als ,,richtiger Mann" 
angesehen. Seit Menschengeden- 
ke leben die Weitos—eine ethni­
sche Gnuppe innerhalb der Na­
tionalität der Amharen—Lm Quell­
gebiet des Blauen NU. südlich des 
Tana-See. vom Fischfang, dem 
Floßbau und der Jagd auf Fluß­
pferde. Wenn bislang kaum ein 
Welto seine engere Heimat, ver 
lassen, hat. dann vor allem, weil 
die Weitos wie viele andere Völ­
kerschaften Äthiopiens außerhalb 
ihrer Gemeinschaft kaum eine 
Chance auf ein unabhängiges 
Leben hatten

Entwickliungsmögllchkelten er­
schlossen sich für die Mehrzahl 
der rund 80 verschiedenen Na­
tionalitäten und ethnischen Grup. 
pen des ostafrikanischen Landes 
erst, als 1974 ein von Amharen 
und Tigrlnjern beherrschtes Kai­
serregime gestürzt urid eine na­
tional-demokratische Revolution 
eingeleitet würden. Gleichberech­
tigung für alle Äthiopier, unge 
achtet Ihrer ethnischen Zugehö­
rigkeit oder ihres religiösen 
Bekenntnisses, war von Anfang 
an eines der großen Ziele die­
ser gesellschaftlichen Umwäl­
zung.

Schritt für Schnitt wird es in 
der gesellschaftlichen Praxis ver­
wirklicht. Ein Meilenstein auf 
diesem Weg wurde 1987 mit der 
Annahme einer Verfassung urid 
der auf ihrer Grundlage erfolg­
ten Proklamierung Äthiopiens 
zur Volksdemokratischen Re­
publik erreicht. Organisch ver­
bunden mit dem Aufbau des neu- 
en Gesellschaftssystems ist Im 
über 3 000 Jahre alten Äthiopien 
die Schaffung einer neuen Ver­
waltungsstruktur. An die Stelle 
der alten administrativen Glie­

derung. die weitgehend das Er­
gebnis feudaler Machtkämpfe und 
ethnischer Unterdrückung war, 
tritt eine neue Struktur, die auf 
der wissenschaftlichen Erfor­
schung der tatsächlichen Lebens­
und Siedlungsräume der verschie­
denen Nationalitäten beruht. Ru­
dimente der kaiserlichen Politik 
des ,,Telle urid herrsche" werden 
damit überwunden.

Die Gewährleistung des Selbst­
bestimmungsrechtes, die Ermög­
lichung der Pflege des kulturel­
len Erbes, die Festigung des Zu­
sammenhalts verschiedener Völ­
kerschaften innerhalb eines ein­
heitlichen äthiopischen Staates 
werden Jetzt auch in verwal­
tungstechnischer Hinsicht unter­
mauert. Wie für andere äthiopi­
sche Nationalitäten ist dies auch 
für die lm Nordosten lebenden 
Afar eine völlig neue Erfah­
rung. Bislang lebten sie in drei 
verschiedenen Verwaltungsregio­
nen. in denen Jeweils Angehöri­
ge anderer Nationalitäten das 
Sagen hatten.

•Künftig werden die Siedlungs­
räume der Afar alle innerhalb 
der neuen autonomen Region 
Assäb liegen. In dieser und zwei 
weiteren autonomen Regionen so­
wie in elf Verwaltungsbezirken 
Äthiopiens fanden lm Mal erst­
mals Wahlen zu örtlichen Volks­
vertretungen statt. Sie sind die 
Jeweils höchsten legislativen Or­
gane auf regionaler Ebene. Vor­
ausgegangen war 1987 die Wahl 
zur obersten Volksvertretung 
Äthiopiens, der Nationalen Shen- 
ko. Mit der Bildung lokaler Par­
lamente auf der Basis der neuen 
administrativen Gliederung wird 
der Demokratisierungspro z e ß 
schrittweise auch In anderen Re­
gionen des Landes fortgesetzt. 
Im Rahmen der zweiten Wahl 
etappe wenden so demnächst auch 
die Fischer, Floßbauer und Nil­
pferdjäger an den Ufer des Blau­
en Nil erstmals In ihrer Geschich­
te Volksvertreter wählen.

FROGRESSO
Das arbeitende Portugal setzt den Kamp! für den 

Schulz seiner Rechte, gegen die Herrschaft der Unter­
nehmer und für die Liquidierung der Arbeitslosigkeit 
fort.

Im Bild: Eine Kundgebung der portugiesichen Werk 
tätigen.

Foto: TASS

Italien vor einem Bambini-Boom?
In Hallen, das seit 1971 einen 

stetigen Geburtenrückgang zu 
verzeichnen hatte, wurden 1988 
zum ersten Mal wieder mehr 
Kinder als im vorangegangenen 
Jahr geboren. Die Statistiken 
weisen einen Zuwachs von 2.9 
Prozent auf. Damit wurden Im­
merhin mehr Geburten als To­
desfälle registriert Ob damit 
allerdings eine stabile Tendenz­
wende elngeleltet wurde, muß 
sich erst noch erweisen. Die De­
mographen erinnern daran, daß 
es zwischen 1963 und 1967 
schon einmal einen Bambinl- 
Boom gab. was sich Jetzt In einer 
höheren Geburtenrate nieder 
schlage

Mit derzeit 1.33 Kindern pro 
Frau lm gebärfähigen Alter steht 
das einst kinderreiche Italien 
längst nicht mehr an vorderer 
Stelle der Statistiken

Bemerkenswert sind beson­
ders die Angaben, in welchen 
Regionen der Zuwachs aufge­
treten Ist. Seit Jahren galt die 
Regel: niedrigste Geburtenrate 
lm Norden — die höchste im 
Süden. Hier deuten sich Verän­
derungen an. Im Norden und lm 
Zentrum haben die Geburten 
nämlich um 4,3 Prozent zuge­
nommen. lm Süden hingegen nur 
um 1.4 Prozent, in einigen süd 
liehen Regionen ging die Ge­
burtenrate sogar zurück. Dage 
gen liegen Ligurien bei 3,8. das 
Aosta-Tal und Frluli sogar bei 
über 7 Prozent Die Zeitung 
..Corrlere Della Sera" verweist 
darauf, daß diese drei Nordre­
gionen über ein weitaus besseres 
soziales Netz als der Süden ver­
fügen und in der Einkommens­
statistik Spitzenpositionen Im 
l^andesmaßstab Innehaben.

Aus dem Elend in 
die absolute Rechtslosigkeit
Wenn über der Straße von 

Gibraltar Stürme toben, werden 
manchmal Leichen an den Strand 
der kleinen andalusischen Ha­
fenstadt Tarlfa gespült. Der ho­
he Seegang hat dann wieder ein­
mal eines der winzigen Boote 
kentern lassen, mit denen Be­
wohner afrikanischer Staaten 
Immer wieder versuchen, die nur 
14 Kilometer breite Meerenge 
zwischen Afrika und Europa zu 
überqueren und Illegal In Spanien 
an Land zu gehen

Diese Menschen kommen aus 
Jenem Teil der Welt, In dem 
wie unlängst auf dem Pariser 
Treffen von Vertretern der ärm­
sten Völker der Erde konstatiert 
wurde das Pro-Kopf-Elnkom

Bei Buchmessen und Ausstel­
lungen auf vier Kontinenten 
präsentiert Buchexport Leipzig 
gegenwärtig auch Editionen, die 
dem 500. Geburtstag Thomas 
Müntzers gewidmet sind.

Rund ein Viertel der DDR- 
Verlage haben Werke herausge­
bracht. die Gedankengut dieser 
herausragenden Persönlichkeit 
der deutschen frühbürgerlichen 
Revolution vermitteln oder Münt­
zers Ausstrahlung bis in die Ge­
genwart reflektieren.

So legen die evangelische 
Verlagsanstalt und der Union 
Verlag Berlin Reden. Briefe 
und liturgische Texte vor. Im 
Aufbau-Verlag Berlin und Wei­
mar kommt als fünfte Nachauf­
lage in der ..Bibliothek deut­
scher Klassiker" eine zweibändi­
ge Ausgabe mit Reden von Hut­
ten. Müntzer .und Luther heraus.

Biographien und Studien lie­
gen im Verlag der Wissenschaf­
ten Berlin sowie im Bibliogra­
phischen Institut Leipzig vor. 
Arbeiten über den deutschen 
Bauernkrieg sowie über das 
Wirken des Thomas-Müntzer-Ko- 
mltees der DDR hat der Dietz 

men den hundertsten Teil des Ein­
kommens der am meisten ent­
wickelten kapitalistischen Indu­
striestaaten ausmacht. Sie wenden 
aus ihrer Heimat vertrieben 
durch die Verzweiflung über Ar­
beitslosigkeit und Elend und su­
chen ein Leben ohne Hunger und 
Not. Doch .auch diejenigen, de­
nen es gelingt, an Land zu gehen 
und unentdeckt zu bleiben, fin­
den nicht die Erfüllung Ihrer 
Träume und Hoffnungen.

Die überwiegende Mehrheit 
dieser Immigranten hat keine 
regulären Papiere und muß be­
fürchten, Jederzeit des Landes 
verwiesen zu werden. Die mei­
sten hausen In Elendsvierteln am 
Rande der Großstädte. wenige 
versuchen, In Kleinstädten Arbeit 

Verlag Berlin herausgegeben 
Das Zentralantiquariat der DDR 
in Leipzig legte Reprints von 
Müntzer-Originaltexten vor

Unter der rund 50 Publika­
tionen befinden sich Ausgaben, 
die sich Müntzer in Lyrik und 
Prosa zu nähern versuchen, so 
der bereits in 7. Auflage er­
scheinende biographische Roman 
.Thomas Müntzer" des Leipzi­

gers Hans Pfeiffer beim Vertag 
..Neues Leben" und die vom 
Mliltänverlag vorgelegte Antho­
logie ..Es soll der Mensch nicht 
herrschen über den Menschen", 
die nurid 100 Gedichte. Liedtexte. 
Balladen um Müntzer und Aus­
züge aus seinen Schriften ent 
hält.

Grafikeditionen unter ande 
rem vom Verlag für Agitation und 
Anschauungsmittel. Berlin. Ver­
öffentlichungen über Gedenk­
stätten bei Henschel und im Tou­
rist Verlag (beide Berlin) sowie 
Bildbände über Werner Tübkes 
Frarkensausener Monumentalge­
mälde ..Frühbürgerliche Revo­
lution in Deutschland" aus dem 
Verlag der Kunst Dresden er­
gänzen die • Buchexport-Offerle 
zum 500. Geburtstag Müntzers 

zu finden Die Arbeitslosigkeit 
unter den Immigranten ist hoch. 
Glücklich sind Jene, die wenig 
stens Schwarzarbeit leisten kön 
nen. Bei kleinen Unternehmen, 
die Steuern und Sozialversiche­
rung sparen wollen, werden sie 
zeitweilig als. Hilfsarbeiter be­
schäftigt. Auch als Erntearbei­
ter. Straßenkehrer oder ambulan 
le Händler versuchen sie sich das 
kärgliche tägliche Brot zu ver 
dienen.

Mohamed Ourlachi. der aus ei­
nem nordafrikanischen Land 
stammt und seit Jahren in Spa­
nien lebt, meint: ..Die meisten 
sind bitter enttäuscht. Zuerst ha­
ben sie ihr letztes Geld für die 
von Schmugglern organisierte 
Überfahrt geopfert. : und dann 
werden sie wiederum mit Armut. 
Arbeitslosigkeit und dazu noch 
absoluter Rechtslosigkeit konfron­
tiert."

Die Auswahl ..Panorama*' wur-, 
de aus den Materialien der TASS • 
und ADN vorbereitet 1
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Freundschaft

Wir wollen
es noch erleben

Mich bewegen sehr die Pröble 
me der Sowjutdeutschen. Oft 
überlege Ich mir, ob Ich da was 
nützliches machen kann. Manch­
mal scheint es mir. daß 
auch ohne mich geregelt 
Wenn ich aber die „Freund­
schaft" lese. verstehe Ich. daß 
Ich nicht abseits bleiben kann. So 
beschloß ich wieder, einen Brief 
an die „Freundschaft" zu schrei­
ben als Ich die 128. Ausgabe 
der Zeitung bekam. Die zweite 
Seite darin müßte in russischer 
Sprache gedruckt sein, damit 
sie auch Genosse Kalaschnikow 
und andere Menschen, 
deutsche Sprache nicht 
sehen, lesen könnten, 
könnten sie vieles über 
Volk erfahren. Man darf 
nicht alles In russischer Sprache 
drucken, sonst wird die „Freund­
schaft" keine deutschsprachige 
Zeitung mehr sein.

Els ist sehr erfreulich, 
man In der Zeitung keinen 
gen Brief brachte, in dem 
Standpunkt des Genossen 
laschnlkow begrüßt wird. 
Vertretern anderer Nationen kri­
tisieren Ihn. Mich hat besonders 
der Artikel des Genossen Ticho­
now beeindruckt.

Im Namen meiner Landsleuten 
deutscher Nationalität, die mei­
stenteils schon bejahrte Men­
schen sind, möchte Ich sagen, daß 
wir für die Umgestaltung, für 
Demokratie und Glasnost sind. 
Wir wollen es noch erleben, daß 
die Gerechtigkeit gegenüber den 
Sowjetdeutschen siegt.

Woldemar SCHUHMACHER 
Petropawlowsk

alles 
wind.
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Die Namen der begeisterten 
Musikanten Johann und Viktor 
Hempel sind dem aufmerksamen 
Leser unserer Zeitung sicher be 
kannt. Johann Hempel ist der 
Initiator und langjährige Leiter 
der deutschen Volkskunstgruppe 
.Jugend" aus der 4. Abteilung 

des Kolchos „Roter Stern". Ray­
on Dshetyssal. Gebiet Tschlmkent. 
Sein Sohn Viktor war gemeinsam 
mit seinen Brüdern von Klnders- 
belnen an beim Ensemble däbel. 
wuchs also mit Ihm auf.

Wir hatten die Gelegenheit, 
Vater und Sohn’ln anderem Zu­
sammenhang kennenzul e r n e n. 
nämlich In ihrer Eigenschaft als 
Direktor und stellvertretender 
Direktor des Kulturhauses des 
Sowchos.

Das große Kulturhaus Ist von 
gepflegten Grünanlagen umge­
ben. mit einer Sporthalle, einem 
Kino- und Diskosaal und zahlrei­
chen Ateliers ausgestattet. Diese 
Anlagen und Räumlichkeiten be­
finden sich alle In einem sehr gu­
ten Zustand, daß ist die Arbeit 
von Johann Hempel. der als 
Stellvertreter größtenteils die 
Wirtschaftssorgen auf sich nimmt. 
Er war es auch, der seinerzeit die 
Fortsetzung der Bauarbeiten er­
wirkte. als der Bau eingefroren 
wohden war. Die veranschlagten 
Baukosten waren durch unratio­
nelles Bauen und Schwierigkei­
ten bei der Beschaffung der Bau­
stoffe überstiegen worden. Die im 
Kulturhaus beschäftigten Enthu­
siasten konnten nun auch bewei­
sen. daß ein solches Kulturhaus 
für den Sowchos, keinesfalls zu 
groß ist. Denn eine Sache Ist. 
das Haus und die Anlagen in 
Ordnung zu halten, eine andere 
die Räume auoh mit Leben zu 
erfüllen und genau das gelingt 
dem Kollektiv des Kulturhauses. 
Johann Hempel verfügt über 
reiche Erfahrungen In der Kul­
turarbeit. er war lange Jahre 
Klubleiter und widmet sich bis 
heute seiner Tätigkeit |m Kultur-

Mit Musik und Gesang
Freie 
Vater

haus mit ganzer Kraft 
Wochenende gibt es für 
unld Sohn kaum, auch die Abende 
sind meist ausgefüllt mit Klub 
Veranstaltungen. Dlskothek e n. 
Vorführungen von Videofilmen 
und a m. Der Junge energische 
Direktor Viktor Hempel bereut es 
aber keinesfalls. daß er diesen 
Posten angenommen hat Er ver­
fügt als Musikant über Hochschul 
blldung, hat in der Musikfach­
schule unterrichtet und hätte el 
gentllch einen ganz anderen Weg 
einschlagen können Obwohl Vik­
tor seine geheimen Träume hat. 
keineswegs wunschlos glücklich 
äst, meint er. daß er hier im Kul­
turhaus das richtige Tätigkeits­
feld gefunden hat. Trotz aller 
Schwierigkeiten sieht Viktor hier 
die Früchte seiner Arbeit und 
kann' eigene Ideen ins Leben um­
setzen.

Die Hausherren führen uns 
nach dem ersten Gespräch durch 
ihr Reich, erzählen über ihre Plä­
ne. Im neueingerichteten Mu 
seumskablnett riecht es noch 
nach Farbé. Die Schautafeln und 
Exponate erzählen über die Er­
schließung der sogenannten Hun­
gersteppe im Jahre 1953. Johann 
Hempel war selbst einer der er­
sten unter den einigen Menschen 
gewesen, die sich daran gemacht 
hatten, diesem Boden 
einzuhauchen. Er erzählt, 
hier, wo sich heute die 
chossledlungen befinden, 
außer Kletten wuchs. Die 
llennamen der Erstsledler 
auf einer Tafel genannt und bil­
den nun für die Jüngeren Einwoh­
ner der 4. Abteilung ein Stück 
lebendige Geschichte.

Im nächsten Kabinett treffen

Leben 
daß 

Sow- 
nlchts 
Faml- 

sdnd

wir Valentine Michel, die Leite­
rin. des Handarbeitszirkels mit 
Ihren Mädchen an Sie sitzen über 
Häkelarbeiten. Die Schülerinnen 
erhalten hier fachkundige Anlei­
tung im Nähen. Stricken und 
Basteln, ihre Lieblingsbeschäf­
tigung ist aber das Häkeln. Nata­
scha Men’gih und Marina Geblrg. 
die die 8 Klasse abschließen, 
zeigen uns gern Ihre kunstvollen 
Arbeiten.

Unsere nächste Station ist der 
Tanzsaal. hier sollen noch Spiegel 
angebracht werden, die aber lei­
der schwer zu beschaffen sind 
Aber die Kulturhausleltung hat 
es geschafft. 300 Kostüme nähen 
zu lassen. So gibt es In allen 
Zirkeln und Sektionen verschie­
dene Probleme und Erfolge.

Zu oft haben wir in ländli­
chen Kulturhäusern gehört, daß 
es schwierig Ist. über längere 
Zelt hinweg einen guten Be­
such der Zirkel abzusichern. Hier 
sahen wir aber, daß diese Proble­
me nicht so akut sind. „Wie wind 
das erreicht?" fragen wir die 
Hausherrn. Es Ist natürlich sehr 
schwer, unsere Menschen zu In­
teressieren. sie sind sehr passiv. 
Nun. wenn die Arbeit eines Zir­
kels nachläßt, dann suchen wir 
sofort nach den Ursachen. Diese 
werden entweder beseitigt oder 
wir suchen nach populären 
Formen. Die geringsten Proble­
me existieren bei den Massen­
veranstaltungen. Sie sind beliebt 
und werden daher gut besucht, 
well die Menschen auf dem Dorf 
Ja wenig andere Möglichkeiten 
halben, um sich zu vergnügen.

„In unserem Chor singen zum 
Beispiel rund 100 Dorfeinwoh­
ner mit. deshalb sind meist um

die 80 Personen während der 
Proben da," berichtet Johann 
Hempel. Jekaterina Kopalldl, die 
musikalische Leiterin 1m Kul­
turhaus, fügt hinzu: ..Wir arbei­
ten natürlich auch mit unseren 
Besuchern. Im Dorf Ist das doch 
weit einfacher, als in der Stadt. 
So haben wir zum Beispiel die 
Lehrer verstärkt aufgerufen, bei 
uns mitzusingen, sogar der 
Schuldirektor Iwan Gertlng geht 
nun mit gutem Beispiel voran 
und singt Im Chor, das wirkt 
sich natürlich aus. Betreffs der 
thematischen. Abende gibt es na­
türlich mehr Schwierigkeiten, 
aber wir versuchen, die Themen 
so zu wählen, daß sie für viele 
anziehend sind, so haben wir 
zum Beispiel Vorträge über die 
Gefahren von AIDS oder über 
die Rechte und Pflichten der 
Bürger unseres Staates organi­
siert".

..Also ist eitel Sonnenschein, 
es läuft alles bestens?" ..Natür­
lich nicht", greift Viktor Hempel 
ins Gespräch ein, ..unser Haupt­
problem ist die neue Ausrichtung 
auf die Eigenfinanzierung der 
Kulturhäuser. Unsere Dorfbewoh­
ner haben weite freiwillige un­
entgeltliche Einsätze beim Bau 
des Hauses geleistet. Und nun sol­
len sie dafür bezahlen, wenn sie 
oder ihre Kinder sich hier betä­
tigen wollen. Das ruft natürlich 
Unzufriedenheit hervor. Durch 
das Fotostudio, die Video, und 
die Diskotheken können wir tat­
sächlich selbst Mittel erwirt­
schaften. Auch, bei Massenveran­
staltungen." Während des Ge­
sprächs treten wir in den Sport­
saal des Kulturhauses, der auch

Die Worte allein
helfen nicht

Ich bin völlig mit Anna We­
bers Äußerung „Die Perestroika 
— das sind wir" einverstanden 
(„Fr. vom 23. Juni) Ich möchte 
aber einiges dazu hlnzufiügen. 
Was haben wir denn, heute von 
der Umgestaltung bekommen? 
Sie dauert schon vier Jahre. es 
hat sich aber weniges in unse­
rem Leben zum Besseren verän 
dert (Einiges hat sich, meiner 
Meinung nach, sogar verschlech­
tert). Wir können tausendmal 
wiederholen „Perestroika. Pe­
restroika. .". doch davon kommt 
der Stein doch nicht ins Rollen

Viele Delegierten auf dem 
Kongreß der Völksdeputierten 
äußerten die Meinung, daß die 
Umgestaltung viel konkreter ins 
Leben umgesetzt werden muß. 
Leeres Wortgeklingel bringt kei­
nen Nutzen. Es müssen neue Re- 
forme. Gesetze ausgearbeitet 
und auch von „Oben" die nöti­
gen Anweisungen gemacht wer­
den. Wenn Jemand 
daß die Perestroika 
„Unten“ durchzuführen . _ 
bin ich mit ihm nicht einverstan­
den. Wir müssen alle aktiv mlt- 
machen. aber die Regierung muß 
an der Spitze stehen. Anderenfalls 
gibt es noch mehr solche Fälle 
wie in Fergana und Nowy Usen.

Ich bin überzeugt, daß die 
Umgestaltung In den nächsten 
zwei oder drei Jahren keinen 
sprungartlgen Fortschritt machen 
wird. Wir dürfen aber die Hoff­
nung nicht aufgeben, denn ohne 
Hoffnung kann der Mensch nicht 
leben (Wie übrigens auch ohne 
Lebensmittel).

Nikolai GRÜN
Gebiet Alma-Ata

behauptet, 
allein von 

ist. so

Briefpartner
gesucht

Ich stehe mit vielen interes­
santen Menschen im Briefwech­
sel, möchte aber neue Briefkon­
takte anknüpfen.

Einiges über mich: Ich bin 27 
Jähre alt. Hebe Natur, reise sehr 
gern und bemühe mich, ständig 
meinen Bekanntschaftskreis zu 
erweitern. Mich bewegen auch 
Fragen der Politik. Sehr gern 
würde Ich mit einer sowjetdeut­
schen Familie oder einer Sport­
gemeinschaft korrespondieren. 
Meine Anschrift:

Andreas Otto
P.-iSchwenk-Str. 30
Berlin 1140 
DDR

Aktivsten im Dorf im Herbst wie 
der zusammenfinden und nicht 
nachgeben. Ab September soll 
Ja in. der Schule wieder eine Mut 
tersprachgnuppe eröffnet wer 
den.

Aber zur Entwicklung ' der 
deutschen Folklore wird im Kul­
turhaus einiges getan. Davon 
konnten wir uns während der 
Chorprobe überzeugen. Als wir 
den Proberaum betraten, erklang 
uns das Lied „Im Zittertal" ent­
gegen. Danach wurden russische, 
kasachische und andere Lieder ge­
übt, mit denen der Chor und dle- 
Folkloregnuppe dann auf Fest­
veranstaltungen, Rayonausschel- 

- - • i Fel­
dern In der Erntezeit und auf 
Kulturtagen in den Farmen ihre 
Zuhörer erfreuen wollen. Jeka­
terina Kopalldl leitete die Probe 
mit viel Energie und Geschick. 
Besonders beeindruckt waren wir 
davon, wie gut sie es versteht, 
verschiedenste Volkslieder dn 
den Nationalsprachen vorzufüh­
ren.

Am Abend konnten wir noch 
einer Probe der Tanzgruppe bei­
wohnen und es machte Spaß zu­
zusehen. mit wieviel Tempera­
ment und Vergnügen die Jun­
gen Mädchen in ihren Miedern 
und den karierten Röcken über 
die Bühne wirbelten... Mit die­
sem Bild in Gedächtnis verHeßen 
wir das Kulturhaus. die Soiw- 
chosabtellung..

von der Schule genutzt wird. 
„Aber was zum Beispiel die ' 
sportliche Betätigung betrifft, so 
ist das sehr widersprüchlich. Wir 
wollen doch unsere Einwohner 
zu Sport urtd Körperkultur heran­
ziehen und gleichzeitig schränken 
wir die MögHchkelten, u. a. der 
Jungen Menschen, ein. wenn wir „ .
Eintrittsgelder fordern würden." den. bei Einsätzen auf den 
Die Kulturhausleitung bemüht ’ ”
sich monatlich darum, die vorge­
schriebenstaatliche Dotation zu 
erhalten. aber es kostet viel 
Kraft. Welchen Ausweg sehen 
Vater und Sohn Hempel hier? 
„Wir wollen zwei Gewächshäu­
ser einrichten und möglicher­
weise einen Verkaufskiosk in der 
Stadt eröffnen sowie andere 
Dienstleistungen erweisen."

Wir schließen unseren Rund- 
gang in der Bibliothek ab. Die 
Bibliothekarin, Valentina Samarl- 
na war sehr beschäftigt, vor ihr 
warteten etliche Kinder mit Bü­
cherpaketen in der Hand. In der 
Siedlung wird viel gelesen In 
Russisch und Kasachisch haupt­
sächlich. Und in Deutsch? 
damit steht es schlechter, 
überall fehlen dazu die 
M uttersprachkenntnlsse...

Insgesamt ist man im 
haus bemüht, auch die 
sehen Bedürfnisse der deutschen 
Bevölkerung zu befriedigen. Zwei 
Monate lang hatte im Kultur­
haus bereits ein Sprachzirkel 
existiert, den Emma Gertlng lei­
tete. Die Dorfbewohner sind 
gern zu den Unterrichtsstunden 
gekommen, aber dann haben die 
Frühjahrsfeldarbeiten begonnen 
und der Zirkel fiel auseinander. 
Wollen wir hoffen, daß sich die

Ja
Wie 

nötigen

Kultur- 
spezlfi-

. Birgit UTZ.
Korrespondent 

der „Freundschaft" 
Unsere Bilder:
Die Hausherrn des Kultur­

hauses Johann Hempel, Adam 
Wildt. Jekaterina Kopalldl. Vik­
tor Hempel;

Valentine Michel leitet den 
Handarbeitszirkel im Kulturhaus;

Mit viel Eifer betätigen sich 
die Frauen und Mädchen aus dem 
Sowchos in der Folkloregruppe.

Fotos: Alexander Engels

Rawa Mazowiecka wartet
29. Juli

SonntagSonnabendauf junge Künstler
Rawa Mazowiecka Ist eine 

Kleinstadt und liegt 80 km von 
Warschau entfernt. Voriges Jahr 
wurde es zu einem Treffpunkt 
künstlerisch begabter Jugendli­
chen aus Polen. DDR und So­
wjetunion. Sie haben am Interna­
tionalen Kulturferlenlager im 
Rahmen des Ferienaustausches 
von Kindern und Jugendlichen 
tellgenommen.

„Dieses Lager war eine sehr 
gelungene Veranstaltung", sagt 
Magdalena Odnoczko vom Über­
regionalen Stab des Ferlenaustau- 
sches von Kindern und Jugendli­
chen. die die Zusammenarbeit 
der Wojewodschaft Sklernlewice 
mit den Partnerbezirken Kursk 
(SU) und Gera (DDR) koordiniert, 
dem „Interpress '-Reporter. „1988 
haben wir Junge Künstler aus 
drei Ländern nach Rawa Mazo­
wiecka eingeladen, damit sie ge­
meinsam einen Teil der Sommer­
ferien verbringen, üben und auf­
treten, Erfahrungen austauschen, 
Kontakte und Freundschaften 
anknüpfen".

Warum wurde das Lager gera­
de In Rawa Mazöwlecka organi­
siert? Die Leiterin der Kultur- 
abtellung 1m Stadtamt, Stefanla 
Bednarek nennt zwei Gründe

dafür: Erstens gab es hier die 
Möglichkeit, den Jugendlichen 
das vor 5 Jahren gebaute Kultur­
haus mit einem Theater- und ei­
nem Versammlungssaal sowie 
mehreren Arbeitsräumen mit Aus­
stattung zur Verfügung zu stel­
len; zweitens Hegt die Stadt em 
Fluß Rawko, an dem 1988 und 
1989 zwei Stauseen vor^ 18 und 
56 ha Fläche aufgestaut wurden. 
Es gilt Anlegestellen und Wasser­
sportgeräte Die in Schulinter­
naten untergebrachten Jugendli­
chen aus drei Ländern konnten 
also Ausflüge nach Warschau und 
Lodz .unternehmen sowie die ge­
meinsam vorbereiteten Auftritte 
In den größten Städten der Woje- . 
wodschaft Sklernlewice geben. 
Es gab ein gemeinsam vorberei­
tetes Programm anläßlich des 
polnischen Nationalfeiertags so­
wie Freundschaftsabende mit Mu­
sik, Tanz und Gesang, meistens 
auf Russisch und Deutsch, well 
sich die Gäste den Gastgebern 
von der besten Seite zeigen woll­
ten.

Die unter den Jungen Künstlern 
angeknüpften Kontakte erwiesen 
sich als beständig. Deswegen 
wurde das Internationale Kultur­
ferienlager in Rawa Mazowiecka

zum festen Bestandteil des Fe­
rienaustausches der Jugend aus 
den Bruderländern.

Auf die diesjährige Veranstal­
tung haben sich die Gastgeber 
noch sorgfältiger vorbereitet. Eis 
werden über 150 Junge Künstler 
aus künstlerischen Vereinen kom­
men: Je eine Gruppe aus dem Be­
zirk Kursk und Gera und zwei 
Gruppen aus der Wojewodschaft 
Sklernlewice — das Ensemble 
..Styl" aus Sklernlewice sowie 
.Bllchowicy" aus Lowlcz. Beide 
polnische Gruppen vereinen die 
Pflege der In diesem Teil Polens 
besondes lebendigen und üppigen 
Folklore mit Musik und Tanz In 
moderner Art und Welse.

Ähnlich wie 1988 werden die 
Teilnehmer eln gemeinsames Pro­
gramm anläßlich des polnischen 
Nationalfeiertages vorbereiten 
und in mehreren Städ­
ten aufführen. Besonders attrak­
tiv sollen die nationalen Tage der 
Sowjetunion und der DDR sein. 
Der letztere wird dem 40. Ge­
burtstag dieses Staates gewidmet. 
Die Jungen Künstler aus drei 
Ländern werden auch bei Frie­
denskundgebungen auftreten, die 
anläßlich des 50. Jahrestages des 
Kriegsausbruchs nach dem Hitler-

überfall auf Polen am 1. Septem­
ber 1939 veranstaltet werden 
Es werden auch Treffen der Ju­
gendlichen mit den polnischen 
Veteranen — Teilnehmern an 
Kämpfen (u.a. In der Sowjetuni­
on. in der Lausitz und In Sach­
sen) um die nationale und soziale 
Befreiung Polens und anderer 
Länder stattfinden. Den Teilneh­
mern des Internationalen Kultur­
ferienlagers wird — wie auch im 
vorigen Jahr — das 
In Rawa Mazowiecka 
gung stehen.

Der Direktor des

Kulturhaus 
zur Verfü-

____ . Sport- und 
Erholungszentrums Czeslaw Po­
plawski fügt hinzu, daß man In 
den Stauseen und Im Fluß, dessen 
Wasser die höchste Reinheit aiuf- 

weist, baden kann. Anden Anlege, 
stellen warten Dutzende von 
Paddel-. Segel- und Ruderboo­
ten sowie Surfbretter. Die Erho­
lung. die das wichtigste am Inter­
nationalen Kulturferienlager Ist, 
wird also 1989 abwechslungsreich 
gestaltet.

„Wir hoffen, daß die Jungen 
Künstler aus Kursk, Gera und 
Sklernlewice 1989 Ihre Zusam­
menarbeit enger gestalten, Ihre 
künstlerische Werkstatt vervoll­
kommnen und eine schöne Er­
innerung an ihre Vorführungen 
hinterlassen wenden, die durch 
Musik. Tanz und Gesang sowie 
durch die bildenden Künste den 
wichtigsten Problemen der jun­
gen Generation der Bruderländer 
einen Ausdruck verleihen", betont 
Czeslaw Poplawski.

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Unser Garten. 9.35 Zeichentrickfilm. 
10.15 Die Aserbaidshanische Phil­
harmonie. Seiten der Geschichte. 
11.15 Institut des Menschen. 12.15 
Die Sieger. 13.15 Konzert der ta­
tarischen Folkloremusik. 13.40 In 
den sozialistischen Ländern.’ 14.10 
Der Untergang des „Orjol". Spiel­
film für Kinder. 15.25 Heute in der 
Welt. 15.40 Zeichentrickfilm. 15.50 
Die Wasserringe. Dokumentarfilm. 
16.40 Konzert des Staatlichen Om­
sker Russischen Volkschors. 17.25 
Unsere Schulden. 17.55 Aus der 
Tierwelt. 18.55 Fernsehfotowettbe­
werb. 19.00 Studio neun. Fernseh­
brücke Brüssel — Moskau. 20.00 
Euer Sohn und Bruder. Spielfilm. 
21.30 Zeit. 22.05 Fernsehprogramm­
vorschau. 22.25 Nach der Auffüh^ 
rung. 23.40—01.30 Vor und nach 
Mitternacht.

Wleslaw DANIELAK

Polnische Agentur Interpress

Die Zeitschrift „Wolga“ 
über die Sowjetdeutschen

Die Zeitschrift „Wolga" be 
ginnt mit der Publikation eines 
Zyklus von Beiträgen über die 
Sowjetdeutschen - ihrer Ge­
schichte, Kultur und Gegenwart.

Im Heft 7 für 1989 bringt die 
Zeitschrift den Beitrag von Sergej 
Terjochin ,,Zweimal Umgesiedel­
te" — eine Erzählung über das 
Schicksal der aus Westeuropa 
(aus Baden-Württemberg, Hessen, 
Preußen, der Badischen Pfalz 
und der Schweiz) stammenden 
Rußlanddeutschen.

Es Ist ein Beitrag über die 
Kulturtraditionen. Sitten und 
Bräuche der Kolonisten, die 1m 
XV111 Jahrhundert an der Wol­
ga Ihre zweite Heimat gefunden 
haben, über das Leben der Wol­
gadeutschen vor 1917.

Die Erzählung von Sergej Ter­
jochin setzt der Kandidat der Ge­
schichtswissenschaften Arkadl 
Hermann fort Im Beitrag „Die 
Arbeitskommune" konstruiert er 
nach Arohlvallen den Gründungs­
prozeß der ersten autonomen Re­
publik unseres Landes — der 
ASSR der Wolgadeutschen

„Zweimal Umgesiedelte", „Die 
Arbeitskommune", 
wind" - diese 
Zählungen wird
„Wolga" In der zweiten Jahres­
hälfte bringen

Die Bestellungen für die Zeit­
schrift „Wolga" werden unein­
geschränkt in allen Postämtern 
angenommen. Der Bezugspreis 
beträgt 9,60 Rubel

„Der Gegen- 
Dokument^rer- 
dle Zeitschrift

Unsere Anschrift:

Kaaaxcxa« CCP, 
480044, Ahmb-Atb 

yn. M. CopbKoro, 50 
4-M 3TBM<

Programmvorschau
des Deutschen Radios Alma-Ata

Vorerst ganz kurz über ' die 
Sendung am Dienstag. Sogleich 
nach dieser Vorschau folgt die 
Übersicht der Tageszeitung 
„Freundschaft". Dieser Tradition 
bleiben wir also treu.

Der 25. Juli Ist Jährlich der 
Gedenktag von W. Wysotzkl. 
Das Andenken des bekannten 
Dichters und Liedermachers wür­
digen auch wir, nämlich mit ei­
nem Interview mit M. Vladi so­
wie seinen Gedichten und Stim­
me.

Die morgige Mittwochaus­
gabe ist ebenfalls ganz beson­
ders ausgeprägt. Sie Ist der Ju­
gend zugedacht, urtd wir bitten 
die Jungen Leute das unbedingt 
zu akzeptieren. Abends um 21.30 
bieten wir Ihnen zuerst eine Rei­
he von Informationen über die

Tätigkeit der Unionsgesellschaft 
..Wiedergeburt".

Danach machen wir eine klei­
ne Sprachübung in Deutsch, na­
türlich auf populär-wissenschaft­
liche Weise.

Und den Musikfans steht wie 
zuvor Nikolaus Kelsoh zur Sei­
te. Er macht sie mit einer Aus­
wahl neuer Liedertitel vertraut. 
Die Donnerstagssendung ist tra­
ditionsgemäß der Kunst gewid­
met. Diesmal vor allem der 
Laienkunst. Unsere Korrespon­
denten stellen 
rer, ein paar 
tlve vor.

Aktuell und 
bei uns das' 
ausfallen.

Um Ihnen nur einige Typs da­
für zu geben: Gespräch mit 
Gästen aus den USA und Kana-

Ihnen, Hebe Hö- 
Laienkunstkollek-

Informativ muß 
Freitagsprogramm

da. eine Reportage aus dem Kin­
dergarten des Dorfes Furmano- 
wo in Norldkasachstan. wo den 
Kindern die Muttersprache bei­
gebracht wird, und anderes. Al­
so. es wird Sie sicherlich nicht 
enttäuschen, wenn Sie sich frei­
tags unsere Sendung um 14.10 
anhören.

Wie eigentlich auch die Aus­
gabe am Samstag. Ohne Zwei­
fel warten darauf die Hörer 
auch Jetzt mit Ungeduld, und da­
bei ganz besonders die Gefeier­
ten und Ihre Bekannten. ~ 
unser Wunschkonzert um 
besteht eben stets aus 
Gliückwiunschworten und 
derschöner Musik.

Also, wir wünschen Ihnen ei­
nen störungsfreien Empfang und 
eine angenehme Unterhaltung.

Harry WEDEL

Zweites Sendeprogramm. 8.30 
Morgengymnastik. 8.50 Sendung 
fürs Dorf. 9.50 Der goldene Fluß. 
Spielfilm. 11.25 Informalionspro- 
gramm. 11.40 Sport und Persönlich­
keit. Igor Ter-Owanessjan. 12.15 
Musik im Äther. 1. Teil. 13,15 Für 
unfallfreien Straßenverkehr. 13.20 
Musik im Äther. 2. Teil. 14.20 Doku­
mentarfilme aus der Sendereihe 
„Das Land unserer Sorgen". 15.00 
Zeichentrickfilme. 15.25 Auf der Su­
che nach vermißten Schätzen. Spiel­
film. 1. Folge. 16.30 Nachrichten. 
16.40 Auf der Suche nach vermißten 
Schätzen. Spielfilm. 2. Folge. 17.45 
G. Roshdestwenski als Musiker und 
Aufklärer. 18.35 Nicht nur für Sech­
zehnjährige... 19.20 D. Brubeck. 
Komposition für zwei Klaviere. 19.30 
Über die Anknüpfung wirtschaft­
licher und kultureller Verbindungen 
zwischen Aljaska und Tschukolka. 
20.15 Gute Nacht, Kinderl 20.30 Auf 
der Tagung des Obersten Sowjets 
der UdSSR. 21.30 Zeit. 22.05 Der 
Weg in die Hölle. Spielfilm. 1. und 
2. Folge. 00.50—01.05 Nachrichten.

30. Juli
Moskau. 8.45 Rhythmische Gymnas­

tik. 9.15 Sportloto-Ziehung. 9.30 Von 
Morgen an. Unterhaltungsprogramm 
fü^Kinder. 10.30 Ich diene der So­
wjetunion. 11.30 Musikprogramm der 
Morgenpost. 12.00 Klub der Reisen­
den. 13.00 Informationsprogramm 
für Kinder. 14.30 Musikkiosk 15.00 
Gesundheit. 15.45 Heute — Tag der 
Seekriegsflotte der UdSSR. 16.00 
Spiegel der Zeit. Sendung über das 
Leben und Schaffen des russischen 
Fotomeisters M. P. Dmitrijew. 16.45 
Zeichentrickfilm. 17.05 VIII. Inter­
nationales Fernsehfestival des 
Volksschaffens „Raduga". 17.30 Sen­
dung fürs Dorf. 18.30 Internationa­
les Panorama. 19.15 Zeichentrick­
film. 19.30 Die Geschichte mit dem 
Metteur. Kurzfilm. 20.05 Der Turm. 
Spielfilm. 21.30 Zeit. 22.05 Guten 
Tag, Doktorl 22.30—23.55 Roy 
Clark Shaw.

Zweites Sendeprogramm. 8 30 
Morgengymnastik. 8.45 Der Ferne 
Osten. 9.00 Der Zigeunerbaron. Kon­
zertfilm. 10.20 Sendung des Fern­
sehstudios Kirgisiens. 11.10 Kleines 
Konzert. 11.20 Zeichentrickfilm. 
11.30 Wochenschau. 11.40 Dokumen­
tarfilm über das tragische Schicksal 
des zweifachen Helden der Sowjet­
union Fliegers J. W. Smuschkewitsch. 
12.00 Klub der Reisenden. 13.00 
Konzert. 13.30 Der 01-Dienst meldet. 
13.55 M. Frein. „Das Theater". Büh­
nenaufführung. 16.10 Zeichentrick­
film. 16.20 USA-Meisterschaft in Ba­
sketball. 17.20 Das Innenministerium 
der UdSSR informiert. 17.30 Doku­
mentarfilme der Unionsrepubliken. 
18.10 Werbung. 18.15 Konzert des 
Ensembles Susorje. 18.30 Asche und 
Diamant. Spielfilm. 20.30 Gute Nacht, 
Kinderl 20.45 Ost-Sibirien. Filmmaga- 
zin. 20.55 Die Estradepalette Turk­
meniens. 21.30 Zeit. 22.05 Guten 
Tag, Doktorl

Alma-Ata. 9.00 In Kasachisch und 
9.45 

10.30 
Musik

Denn 
16.00 
guten 
wun-

Alma-Ata. In Kasachisch und 
Russisch. 10.00 Konzert. 10.35 Be­
gegnung mit dem Schauspieler aus 
der VRCh Jershan Auken. 11.45 Sta­
fette. 12.15 Ländliches Panorama. 
Wege der Steigerung der Effektivi­
tät von Weiden. 13.00 Shanat. 13.55 
Im Konzertsaal des Fernsehstudios. 
14.40 In Kasachisch. 20.00 In Rus­
sisch. Informationsprogramm „Ka­
sachstan". 20.20 Musikabende im 
Konservatorium. Die Kunst des Klas­
sizismus. 21.30 Moskau. Zeil. 22.05 
Alma-Ata. Scheidung, also Schei­
dung. Spielfilm. 00.20 Wetterbe­
richt, Sendeprogramm.

Russisch. Zeichentrickfilme. 
Onerli orender. Konzert. 
„Altyn alma". Information.
Werbung. 11.00 Gute, Laune. Kon­
zert. 11.25 Sport aktuell. 11.50 Pro­
gramm für Oberschüler und Be­
rufsschüler. 12.35 Der Durchbruch, 
Spielfilm. 14.00 Serpiru 14.20 Von 
dir und für dich. Bühnenaullührung. 
14.55 Zeichentrickfilm. 15.15 In 
Russisch. Werbung. 15.45 Bildschirm 
der Freundschaft. 16.40 Der schwar­
ze Pfeil. Spielfilm. 18.05 Seid ge­
sund. 18.20 Guten Abendl 19.00 In­
formationsprogramm „Kasachstan" 
19.25 In Kasachisch. 21.30 Mos­
kau. Zeit. 22.05 Alma-Ata. Tamascha.

Chefredakteur
Konstantin EHRLICH

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redakfloni- 
gKdQbcflh »ekretär — 33-37-77, Sekretariat—33-34-37; Abteilungen: Propaganda — 33-38-04; Parteipolitische Massenarbeit — 

u 33-38-69; Sozialistischer Wettbewerb — 33-35 09; Wirtschaftsinformation — 33 25-02; 33 37 62; Kultur —
33-43-84, 33-33-71; Leserbriefe — 33-48-29, 33-33-96, 33-32 33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur—33-45*56; 
Obersetzungsbüro — 33-26-62; Schreibbüro — 33-25 87;Korrekforen — 33 92-84.

Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19-02;KuJfanal — 5-34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petropaw­
lowsk — 6-53-62; Zellnograd — 2-04-49.
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